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S. Magnificenz, Geheimer Rektor des Zubiläums- 
Regierungsrat Profeſſor jahres der Univerſität 
Dr. Hillebrandt Breslau 1911 


Profeſſor Dr, Arnold 
Dekan der evangeliſch-theologiſchen Fakultät 


Domprobſt Profeſſor 9r. König 
Dekan der katholiſch-theologiſchen Fakultät 
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Profeſſor Dr. Meyer 
Dekan der juriſtiſchen Fakultät 


Profeſſor Dr. Kükenthal Geheimrat Profeſſor Sr. Uhthoff 
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Unſere Beilagen 

Zum Zubelfeſte der Univerſität Breslau in dieſem 
Jahre hat unſer Landsmann Hugo Ulbrich ein künſt— 
leriſches Erinnerungsblatt geſchaffen, eine 43 : 54 cm 
große, in einem ſchönen, warmbraunen Ton gedruckte 
Radierung, als Wandſchmuck gedacht. Sie ijt im Ver— 
lage der Hofkunſthandlung von Theodor Lichtenberg in 
Breslau erſchienen. Beilage Nr. 38 gibt eine kleine 
Abbildung davon. 

Dem Künſtler, der das Motiv: Univerſität ſchon 
einmal, aber ganz anders in der Serie kleiner Bilder 
aus Alt-Breslau behandelt hat, war es um einen 
maleriſchen Anblick zu tun. Von dem langgeſtreckten 
Barockbau hat er nur einen kleinen Ausſchnitt gewählt, 
ein Stück der Faſſade mit dem KRaijertor darunter, das 
einen Fernblick gewährt, den faſt rechtwinklig daran— 
ſtoßenden, architektoniſch impoſanten Seitenflügel und 
den niedrig überdachten Torbau, der dieſen mit der 
Mathiaskirche verbindet, die zu einem ganz kleinen 
Teile ſichtbar wird. Das dieſem entſprechende dunkle 
Stück eines Mietshauſes in der Schmiedebrücke auf der 
linten Seite vermittelt den Eindruck, daß wir an dieſer 
Stelle aus einem engen Straßennetze auf eine Art 
Platz treten, auf dem der eigentliche Univerſitätsbau 
überraſchend und deshalb bejonders eindringlich uns 
entgegen tritt. Damit bat ſich Ulbrich die namentlich 
bei Architekturbildern nie verſagende Wirkung eines 
ſtarken Rontrajtes von Licht und Schatten geſichert und 
ein feſſelndes Spiel mannigfach ſich überſchneidender 
Linien entwickelt. Eine nette Staffage, Studenten und 
Studentinnen, belebt das hübſche Stadtbild. Dazu 
kommt die große Sicherheit einer in derartigen Auf- 
gaben jahrzehntelang geſchulten Hand und eine forſche, 
ihrer Mittel und Wirkungen voll bewußte Technik. Die 
Remarque-Drucke zeigen die Bildniſſe des erſten Rektors 
im Jahre 1811 und des diesjährigen Zubiläumsrektors. 

In dem obengenannten Verlage ſind übrigens auch 
fünf farbige Poſtkarten der Univerſität und ihrer Um— 
gebung nach Bildern des Malers Carl Denner 
erſchienen, ſowie eine Serie von zwölf guten photo— 
graphiſchen Aufnahmen, Außen- und Innenanſichten der 
Aniverſität. 

Die „Duplizität der Fülle“ aber illuſtriert eine zweite, 
kleinere Radierung von Siegfried Laboſchin, dem 
Breslauer Maler und Radierer, die das „Kunſtgewerbe— 
haus Schleſien“ herausgegeben hat. Es iſt ein mit 
geſchickter Anwendung von Aquatinta geſchaffenes Winter- 
bild. Der Blick des Beſchauers, der auf dem ſüdweſtlichen 
Teile des Univerſitätsplatzes ſteht, gleitet an der Front 
der Matthiaskirche entlang auf den Mitteltrakt ber Univer- 
fitit mit dem figurengeſchmückten, reichen Portikus 
und dem über dem Dach aufragenden Sternwartenturm. 
Als Remarque hat der Künſtler des empfehlenswerten 
Blattes den auf dem Bilde nicht ſichtbaren Fechter— 
brunnen von Hugo Lederer gewählt. 

Die Beilagen Nr. SO und 40 gehören zu dem Aufſatz 
von Geheimrat Foerſter über Aula und Muſikſaal der 
Univerfität auf der Seite 554 ff. Es find vortreffliche 
Aufnahmen von H. Goetz i. F. Ed. van Delden in 
Breslau, die die beiden Prachträume nach ihrer Wieder— 
herſtellung zeigen, von denen die der Aula erſt in 
dieſem Jahre vollendet wurde. An der Wiederher— 
ſtellung waren ausſchließlich ſchleſiſche Künſtler und 
Kunſthandwerker beteiligt, vor allem Joſef Langer, 
der verſtändnisvolle Reſtaurator der Decken und Wand— 
bilder und der Schöpfer des neuen Wand- und Gewölbe— 
ſchmuckes des Rektorzimmers. 

Die Beilage Nr. AL zeigt den Entwurf der zur Zeit 
noch nicht vollendeten neuen Rektorkette von Sigfried 
Haertel, deren Ausführung in getriebenem Golde 
Dillmann Schmitz, unſerem trefflichen heimiſches 
Goldſchmiede, übertragen wurde. Alt daran iſt das 
runde, goldene Medaillon mit dem Bruſtbilde den 
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Stifters der Univerfität, König Friedrich Wilhelms III. 
Es wurde bisher an einer dürftigen, ſilbernen, ſchwach 
vergoldeten Kette getragen. Fest hängt es an einem 
mit Palmetten verzierten Tragegliede, an das ſich vier 
platettenartige Schilder mit den durch ſitzende Frauen 
ſymboliſierten vier Fakultäten, der theologiſchen, juriſti— 
ſchen, philoſophiſchen und mediziniſchen, fowie zweien 
mit dem Gründungs- und Zubiläumsjabre anſchließen. 

Die Kette ijt eine Stiftung der Frauen der Univer- 
ſitätslehrer und wird würdig die aus einem goldgeſtickten 
Mantel von purpurfarbenem Sammet und einem Barett 
aus gleichem Stoff beſtehende Amtstracht des Rektors 
ergänzen, von dem der Mantel aus Mitteln der Staats- 
regierung dieſes Jahr neu angeſchafft wurde. 

Der Bundesrat hat übrigens beſchloſſen, wie beim 
Berliner Univerſitäts-Zubiläum auch beim Breslauer 
Dreimarkſtücke in Form von Denkmünzen prägen zu 
laffen, die auf der einen Seite die Bildniſſe König 
Friedrich Wilhelms III. und Kaiſer Wilhelms II., die 
Worte Univerſität Breslau und die Jahreszahlen 1811 
und 1911 tragen, auf der anderen Seite den Reichs— 
adler. Ein Schüler Touaillons, Amberg, iſt mit der Her— 
ſtellung betraut. Es werden 400 000 Stück ausgegeben. 


Der Rektor und die Dekane der Univerſität 
Breslau im Jubeljahre 1911 


Jubiläumsrektor iſt Herr Geh. Regierungsrat Prof. 
Dr. phil. Alfred Hillebrandt. Er wurde am 15. März 
1855 in Groß-Nädlitz bei Breslau geboren, ſtudierte in 
Breslau und München, und habilitierte ſich 1877 in 
Berlin für vergleichende Sprachforſchung, insbefondere 
wandte er ſich der Erforſchung des Sanskrit zu; 1885 
folgte er einem Rufe als a. o. Prof. an die hieſige 
Univerſität, 1888 wurde er zum o. Prof. ernannt. Seit 
1902 ijt Geh.-R. Hillebrandt Vertreter der Univerjität 
im Preußiſchen Herrenhauſe. Studienveijen führten ihn 
nach Indien und mehrmals nach England. Von ſeinen 
Werken ſeien erwähnt: Ueber die Göttin Aditi (1876), 
Varuna und Mitra, ein Beitrag zur Exegeſe der Veda 
(1871), Die Altindiſchen Neu- und Vollmondsopfer 
(1880), Vedachreſtomathia (1885), Die Ausgabe der 
Cankhaygana Crauta sutra mit Kommentar (jeit 1888), 
Bediſche Mythologie (1891/02), Sakralaltertümer (1897), 
Altindiſche kulturgeſchichtliche Skizzen (1899), 

An der Spitze der evang. theol. Fakultät ſteht Herr 
Prof. Dr. theol. et phil. Franklin Arnold, der am 10. 
März 1855 zu Williamsfield (Ohio) geboren wurde 
und an den Aniverſitäten zu Erlangen, Leipzig und 
Königsberg feine wiſſenſchaftliche Ausbildung erhielt. 
Seit 1878 Religionslehrer in Königsberg, promovierte 
er 1882 daſelbſt zum Dr. phil. und wurde 1886 Lic. theol. 
und Privatdozent in Königsberg und 1888 a. o. Profeſſor 
an der hieſigen Aniverſität. 1894 erhielt er die tbeo- 
logiſche Doktorwürde und 1895 die Ernennung zum o. 
Profeſſor der Kirchengeſchichte. Seit 1905 ijt er Mit- 
direktor des theologiſchen Seminars. Er verfaßte u. 
a. Kritiſche Anterſuchungen über Poſidonius von Apa— 
meo und Theopbanes pon Mytilene (1882), De compos. 
Barnabae epist. (1886), Studien zur Geſchichte der Chriſten— 
verfolgungen (1888) und gab 3. G. Hamann's Briefe und 
Schriften in Auswahl (1888) heraus. Ferner ſeien ge— 
nannt: Güjarius von Arelate und die galliſche Kirche 
ſeiner Zeit (1894), Predigten des Cäſarius von Arelate 
in Oeutſcher Ueberſetzung (1896), Die Vertreibung 
der Salzburger Proteſtanten und ihre Aufnahme bei 
den Glaubensgenoſſen (1900), Die Ausrottung des 
Proteſtantismus in Salzburg unter Erzbiſchof Firmann 
und ſeinen Nachfolgern (1901), Proteſtantiſches Leben 
in den vereinigten Staaten (1905). Die Salzburger in 
Amerika (1904). 

Die Geſchäfte der kath. -theol. Fakultät leitet Herr 
Dompropſt und Prälat Prof. Pr, Arthur König. 
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Haus bes Korps „Luſatia“, Roſenthalerſtraße 2a 


Geboren am 4. Suli 1845 zu Neiſſe, jtudierte er 
an der Breslauer Univerfität kath. Theologie. 1867 
erhielt er die Prieſterweihe und war zunächſt Kaplan in 
Trebnitz, darauf Religionslehrer in Glogau und Neiſſe. 
1872 erhielt er zu Freiburg i. Br. die theologiſche 
Doktorwürde, 1882 erfolgte ſeine Berufung als o. Pro— 
feſſor der Dogmatik an die hieſige Univerſität. 1896 
wurde er Domherr, 1898 o. Profeſſor der Paſtoral— 
theologie hierſelbſt, 1900 Dompropft. Er ijt Verfaſſer 
des „Lehrbuches für den kathol. Religionsunterricht 
in den oberen Klaſſen“ (1879) und des „Handbuches 
für den katholiſchen Religionsunterricht in den mittleren 
Klaſſen“ (1880). Außerdem ſind von ſeinen Werken 
zu erwähnen: Echtheit der Apoſtelgeſchichte (1867), 
Zeugnis der Natur für das Oaſein Gottes (1870), 


Schöpfung und Gotteserkenntnis (1885), Die tatbo- 
liſchen Prieſter vor 1500 Jahren (1890), Das neue 


Offizium zum heiligen Roſenkranzfeſt (1891). 

Herr Prof. Dr. jur. Herbert Meyer, der Dekan der 
juriſtiſchen Fakultät, wurde am 10. Februar 1875 zu 
Breslau geboren. Von feinen Werken mögen angeführt 
werden: Der Turnerſchafter (1898), die Einkindſchaft, 
(1900), Entwertung und Eigentum im deutſchen Fährnis— 
recht (1902), Neuere Satzung von Fabrnis und Schiffen 
(1903), Scheinbare Beſtandteile eines Grundjtüdes 
(1905), Das Publizitätsprinzip im deutſchen bürgerlichen 
Recht (1909). 

Weit über die Grenzen ſeiner Wirkungsſtätte hinaus 
bekannt iſt der die Geſchäfte der mediziniſchen Fakultät 
führende Geheime Medizinalrat Profeſſor Dr, Wilhelm 
Mbtboff, der Direktor der Aniverſitäts-Augenklinik zu 
Breslau. Er ſtammt aus Klein- Warin in Medlenburg- 
Schwerin, wo er am 31. Juli 1855 geboren wurde. 
Nach Abſolvierung des Gymnajiums zu Wismar ſtudierte 
er in Tübingen, Göttingen, Noſtock und Berlin, promo— 


Haus des Korps „Sileſia“, Heiligegeiſtſtraße 14 


vierte 1877, beftand 1878 das mediziniſche Staatsexamen 
und habilitierte ſich 1884 als Privatdozent für Augen— 
beiltunde in Berlin. 1890 wurde er o. Prof. an der 
Univerjität Marburg, 1896 in Breslau. Ubtboffs Arbeiten 
berückſichtigen beſonders den Zuſammenhang der Augen- 
ertrantungen mit den Allgemein- Erkrankungen bes 
Körpers. Es ſeien beſonders erwähnt die Abhandlungen 
über Alkoholismus, die multiple Herdſkleroſe und die 
Syphilis des zentralen Nervenſyſtems. Die über phyſio— 
logiſche Optik, über die Lehre von dem Sehenlernen 
der Blindgeborenen und beſonders die zuſammenhängende 
Bearbeitung der Augenſymptome und deren Bedeutung 
für die Erkrankung des Nervenſyſtems. 

Dekan der philoſophiſchen Fakultät ijt der Direktor des 
hieſigen zoologiſchen Inſtituts, Prof. Dr. phil. Willy 
Kückenthal, geboren am 4. Zuni 1861 zu Weißenfels. Von 
ſeinen Schriften ſeien erwähnt: Vergleichende anatomiſche 
und entwicklungsgeſchichtliche Unterſuchungen an Sirenen. 
Desgleichen an 2Xaltieren (1897). Zuſammenfaſſung der 
zoologiſchen Ergebniſſe einer Reife in den Molukken und 
in Borneo (1905). Die marine Tierwelt des arktiſchen 
und antarktiſchen Gebietes in ihren gegenſeitigen Be— 
ziehungen (1907). 3apanijbe Gorgoniden (1909). Zur 
Kenntnis der Alcyonarien des ſibiriſchen Eismeeres (1909). 
Leitfaden für das zoologiſche Praktikum (5. A. 1910). 
Ergebniſſe einer zoologiſchen Forſchungsreiſe nach Weſt— 
indien (1910). Die Faung Südweſtauſtraliens (1910). 


Breslauer Verbindungshäuſer 
Im Mittelalter war die Mehrzahl der Studenten in 
eigens für ſie eingerichteten Häufern, den ſogenannten 
Burſen, fajerniert und führte hier unter der Leitung 
eines Magiſters, des rector bursae, ein im allgemeinen ſtreng 
klöſterliches Leben. Das Wohnen in dieſen Burfen war 
für alle Studioſen verbindlich. Als in der Zeit des 
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Winfridenhaus, Baſteigaſſe 6 


Humanismus und der Reformation der Charakter der 
Univerfitäten immer mehr verweltlichte, wurde auch das 
Burſenweſen unhaltbar. Das geſellige Leben der 
Studenten untereinander flüchtete nun in mebroder weniger 
verräucherte „Kneipen“, in denenſich, ſo primitiv ſie waren, 
ein gut Teil unſerer Studentenromantik abgeſpielt 
hat. Die letzten Jahrzehnte aber brachten eine neue 
Stufe in der Entwickelung des Studentenhauſes: Das 
moderne Verbindungshaus. 

Breslau beſitzt ſechs ſolcher Häuſer, die, da ſie einen 
weſentlichen Beſtandteil unſeres heimiſchen Studenten- 
tums ausmachen, anläßlich der Jubiläumsfeier unferer 
Univerſität weiteren Kreiſen näher bekannt gemacht 
werden ſollen. 

In nächſter Nähe der Univerſität liegt an der Roſen— 
thalerſtraße das Haus des Korps Luſatia. Die zwar 
architektonisch ſchöne, doch nur 11 m breite Vorderfront 
läßt beim erſten Anblick nicht vermuten, welche großen 
Innenräume das Haus birgt. Beim Eintritt gewahrt 
man zur linken Hand die Wohnung des Vorpsdieners, 
zur rechten führen Stufen hinab zur Kegelbahn. Eine 
kurze Treppe führt zum Hochparterre, in dem Schreib— 
zimmer, Diele, Kneipe und Konventzimmer liegen. 
Kleineren Kreiſen genügt als Verſammlungsraum die 
Diele, größeren Zuſammenkünften dient die Kneipe, 
die an den Wänden mit Bildern ſämtlicher ehemaliger 
Aktiver ſeit 1846 — u. a. mit einer großen Zahl von 
Schattenriſſen — ausgeſchmückt if. An der Decke 
reihen ſich in kunſtvoller Malerei die Wappen der 
Städte der Lauſitz. Eine ſchöne Täfelung faßt den 
unteren Teil der Wände ein. Von der Diele aus gelangt 
man links über eine Veranda in den freundlichen und 
wohlgepflegten Garten, zur rechten führt eine Treppe 
in den erſten Stock, wo ſich ein ſehr geräumiger Saal 


befindet. An den Saal nach dem Garten zu ſchließt 
ſich das freundliche Damenzimmer, zu deſſen Einrichtung 
die Korpsſchweſtern viel beigetragen haben. Im dritten 
Stock befindet ſich noch der große, helle Fechtboden. 
Das Korps wurde geſtiftet am 6. November 1852, 1856 
ſuspendiert, am 10. März 1841 wieder aufgetan, Winter— 
ſemeſter 1845/46 wieder ſuspendiert und kurz darauf 
am 27. Februar 1846 rekonſtituiert. Als Stiftungstag 
gilt der 10. März 1846. Eingeweiht wurde das Haus 
im März 1907. 

In der Nähe der Dampferhalteſtelle an der Prome- 
nade ſteht das Korpshaus der „Sileſia“, das mit feiner 
Vorderfront nach der heiligen Geiſtſtraße hinausgeht. 
Auf Breslaus alten Feſtungsmauern unweit der am 
27. Februar 1597 eingeſtürzten heiligen Geiſtkirche ſtehend, 
birgt es in ihnen feinen Wein- und Wirtſchaftskeller. 
Durch eine kunſtvoll gearbeitete und mit den Korps— 
farben verzierte Eichentür gelangt man in den zum 
Garten führenden Flur. Links befindet ſich des Korps— 
dieners Wohnung nebſt Küche, rechts führt eine Treppe 
in den erſten Stock. Durch ein Vorentree betritt man 
die geräumige „Kneipe“. Beſondere Erwähnung ver— 
dient hier ber Ehrenſchild, der Namen und Bildniſſe 
der im Feldzuge 1870,71 gefallenen 8 „Schleſier“ trägt. 
Eine breite Schiebetür verbindet die Kneipe mit dem 
Konventzimmer, das durch gediegene Eichenausſtattung 
und wertvolle Dedikationen einen beſonders vornehmen 
Eindruck macht. Von hier aus gelangt man auf eine 
nach dem Garten zu liegende, große Loggia. Eine 
Garderobe nimmt den übrigen Naum ein. 

Der zweite Stock wird fait ganz von dem ca. 99 qm 
großen, hellen Saal eingenommen. Seinen herrlichſten 
Schmuck bildet ein farbiges Glasfenfter mit dem Wappen 
des Korps Sileſia und dem Wahlſpruch: „Virtus nos 
et cana fides conjunge Silesios“, Ein prachtvolles eichenes 
Büfett birgt das von den Korpsſchweſtern geſtiftete Glas, 
Porzellan, das Silberzeug und die Wäſche. 

Das Korps Gilejia wurde am 7. Dezember 1857 ge— 
jtiftet, die Einweihung des Hauſes erfolgte am 64. 
Stiftungsfeſte, 1901. 


Haus der Landsmannſchaft „Vandalia“, Werderſtraße 25 
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Unweit des Sileſia-Hauſes erhebt ſich Baſteigaſſe 6 
das ſtattliche dreigeſchoſſige Haus der katholiſchen farben— 
tragenden Verbindung Winfridia. Die Vorderfront iſt 
in einfachem Barockſtil gehalten. Das Portal trägt in 
dem oberen Türfenſter die Verbindungsfarben in Glas— 
malerei. Ueber eine Haustreppe gelangt man in das 
Hochparterre, während rechts davon ein Gang nach dem 
Souterrain führt, wo ſich u. a. die Küche mit Speiſen— 
aufzug und Haushaltungsräume befinden. Der gärt— 
neriſch ausgeſchmückte, in Terraſſen geſtufte Hof iſt mit 
geſchmackvollen Gartenmöbeln ausgeſtattet. In der Mitte 
erhebt fid) eine große ſchattenſpendende Kaſtanie. Zur 
rechten Seite des Hofes zieht ſich die Kegelbahn hin, die 
der Nachbarſchaft wegen mit Gummibällen und Gummi— 
kegeln ausgerüſtet iſt. Ueber eine Treppe gelangt man 
zurück ins Haus nach einer Loggia, an die ſich das Eß— 
zimmer anſchließt. Im Eßzimmer, in dem man zu allen 
Tageszeiten warme Speiſen erhält, und wo die Ver— 
bindung ſich zu gemeinſamem Mittagstiſch verſammelt, 
fällt vor allem ein prachtvolles Büfett ins Auge. Das 
Hochparterre enthält ferner noch die Garderobe ſowie 
ein Leſezimmer und ein Chargiertenzimmer mit dem Ver— 
bindungsarchiv. In flämiſcher Renaiſſance gehalten ift 
die Diele im Parterre und erſten Stock. Die ſchönen 
Glasfenſter im Treppenhauſe find ein Geſchenk der Damen. 
Im erſten Stock gelangen wir rechter Hand in den geräu— 
migen Kneipſaal. Bei größeren Feſtlichkeiten kann der 
Raum durch Zurückſchieben einer Harmonikatür mit dem 
daran ſtoßenden Zimmer verbunden werden. Dieſes, das 
Spielzimmer, iſt mit einem wertvollen Flügel und 
Patentſpieltiſchen verſehen. Von hier tritt man in das 
Billardzimmer. Im oberſten Geſchoß befinden ſich u. a. 
fünf behaglich möblierte Zimmer für auswärtige Korps— 
brüder. Die Grundſteinlegung des Hauſes fand im 
September 1909 anläßlich der Tagung des C. V. der 


Haus des Korps „Boruſſia“, Neue Gaſſe 6 


Haus des Korps „Marcomannia“, Lirſchenallee 30 


katholiſchen farbentragenden Verbindungen ſtatt. Ein— 
geweiht wurde es am 19. Ottober 1910. 

Am Fuße der Liebichshöhe bat das Korps Boruſſia 
ſein Heim errichtet. Auf großen Quaderſteinen, in ein— 
facem Rohbau erbaut, gleicht es im großen und ganzen 
in feiner Inneneinrichtung den vorerwähnten Verbin— 
dungshäuſern. Das unterſte Geſchoß enthält die Wohnung 
des Korpsdieners, die Küche und den Weinkeller. Kneipe, 
Garderobe und Eßzimmer liegen im Hochparterre. 
Silhouetten, ſowie Photographien ſämtlicher Alter 
Herren, Wappen, Paukzeug und ein prächtiges buntes 
Fenſter ſchmücken auch hier die Kneipe; koſtbare 
Deditationen finden fi beſonders im Eßzimmer. Das 
Treppenhaus liegt im Turm. Der erſte Stock umfaßt 
den großen Saal — erwähnt ſeien darin als Wandſchmuck 
dienende, reich dekorierte Verbindungswappen, die Kron— 
leuchter, mächtige Humpen — ſowie das mit Billard, 
Spieltiſchen und Klubſeſſeln gemütlich ausgeſtattete 
Rauch- und Spielzimmer. Im oberſten Geſchoß liegt 
der helle, große Fechtſaal, der bei größeren Feſtlichkeiten 
auch als Eßraum benutzt wird, ſowie das Konvent— 
zimmer. Auch ein Damenzimmer ift vorhanden. 

Im Süden der Stadt liegt bas Marcomannenbaus. 
Es iſt vom Baurat Großer in Breslau in Fachwerk 
erbaut und W. S. 1909/10 eingeweiht worden Gleich 
beim Eintritt erfreut den Beſucher die in den Farben 
beilblau-weih; gehaltene, geräumige Vorhalle, von deren 
Ausſtattung hier nur des originellen Tiſches mit den 
verſchieden hohen Stühlen gedacht werden möge. Mit 
einer Sammlung verſchiedener, alter Waffen iſt die hohe 
Wand des Treppenhauſes ausgeſchmückt. Ein Vorraum 
bildet den Zugang zu den Räumlichkeiten des erſten 
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Stodes. Der Treppe gegenüber liegt das Speiſezimmer. 
Rechts befindet ſich eine Loggia, die einen Ausblick auf 
den Garten geſtattet, links kommen wir in das Konvent— 
zimmer, wo auch die Bibliothek des Korps und in einem 
originellen „Heinſchrank“ die Hausapotheke untergebracht 
iſt. Durch eine Schiebetür betritt man dann das große 
Kneipzimmer mit dem ſchön geſchnitzten, großen Korps— 
wappen. Sehr beliebt iſt der ſogenannte „Remter“, 
ein freundlicher Erker mit Fenſtern in Glasbuntmalerei. 
Durch ein einfacher gehaltenes Treppenhaus kommen 
wir in den zweiten Stock, wo ſich der Feſtſaal befindet. 
Infolge der vorläufig noch freien Lage des Haufes muß 
mit der Ausſchmückung des Saales noch gewartet werden. 
Die Vorderſeite flantieren zwei Niſchen. Beleuchtet 
wird der Saal durch einen Rieſenkronleuchter mit 
16 Flammen. Vom Saale aus betritt man auch die 
große mit Blumen geſchmückte vordere Loggia, die 
einen wundervollen Blick auf den Vaſſerturm uſw. ge- 
währt. Aus der Geſchichte des Korps möge noch folgendes 
angeführt werden. Am 21. Juni 1864 erfolgte die Griin- 
dung einer Studentenverbindung Auſtro-Boruſſia, die 
ſich jedoch ſchon nach kurzer Zeit wieder auflöſte. Ihre 
Nachfolgerin wurde die Landsmanmſchaft Marcomannia 
(1. Dezember 1864). 1866 ſtellten ſich 18 Marcomannen 
für den Krieg zur Verfügung. Der Wahlſpruch lautet: 
Honestis Honorem, Fidelibus fidem, Violentis Vim! 

In ber ſtromumkränzten Werderſtraße liegt das 
Haus der „Dandalia“. Einfach und ſchlicht in ſeinem 
Aeußeren, läßt es doch eine gewiſſe vornehme Ruhe 
nicht vermiſſen. Im Jahre 1895 wurde es als erſtes 
unter den akademiſchen Verbindungshäuſern Oderathens 
vom „Alten Herrenverband“ erworben. Durch ein ge- 
räumiges Entree gelangen wir rechts in ein ſogenanntes 
Altes Herrenſtübchen, das durch ſeine in altdeutſchem 
Stil gehaltene Einrichtung beſonders anheimelnd wirkt. 
Als zweites ſchließt fib an dieſes ein Billard und 
Spielzimmer. Die eine Wand dieſes Zimmers ſchmücken 
ſtudentiſche Embleme, u. a. eine vollſtändige Sammlung 
der Mützen und Bänder der dem Coburger L. C. ange— 
hörenden Landsmannſchaften, die die ſtattliche Zahl 
pon 50 bereits überſchritten bat. Jedes Mitglied ijt 
verpflichtet, hier ſein Bild auszuhängen. Das nächſte 
Zimmer ijt ein ernſten Betrachtungen geweihter Raum. 
Seine Ausſtattung iſt beſonders elegant, namentlich 
fällt ein in roher Eiche angefertigter Tiſch mit kunſtvoll 
geſchnitztem Wappen in die Augen. Der Keller des 
Hauſes enthält den Kneipſaal. In ihm befinden [fid 
die alten Tiſche der Vandalen, die vor mehr als 50 
Jahren im Schweidnitzer Keller ſtanden, und in die ſo 
mancher den vom „fröhlichen Paſtor“ bei der Biertaufe 
erhalten Scherzuamen eingeſchnitten hat. Zum Schluß 
ſei noch die an der Oder idylliſch im Grünen gelegene 
Veranda erwähnt, die oft in lauer Sommernacht fröh— 
[idem Gelage dient. 

Die „Vandalia“ wurde am 21. Mai 1859 als „Aka— 
demiſcher Pharmazeuten-Verein“ gegründet, jeit dem 
15. Oktober 1875 „Akademiſch-pharmazeutiſcher Verein“ 
und ſeit dem 6. Dezember 1887 „Verbindung Phar— 
macia^ genannt. Am 11. Suni 1887 nahm die Ver— 
bindung den Namen „Pharmazeutiſche Verbindung 
Vandalia“ an. Am 25. Februar 1892 erfolgte eine 
nochmalige Umänderung in „Studentenverbindung Van— 
dalia“. Am 18. Oktober 1892 wurde das eigene Haus 
eröffnet und am 4. Februar 1805 eingeweiht. Am 
2. Dezember 1894 wurde der Name: „Freie jchlagende 
Verbindung Vandalia“ angenommen und am 24. De- 
zember 1896 Vandala als Landsmannſchaft aufgetan. 

A. Jaenſch in Breslau 


Statiſtiſches 
Das Aufblühen unſerer alma mater erhellt ſo recht 
aus dem Vergleich folgender Angaben. 
Bei der Eröffnung der Hochſchule im erſten Semeſter 
1311 zählte ſie 218 Studierende, von denen 57 bereits der 
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Frankfurter Viadrina, und 94 der Breslauer Leopoldina 
angehört batten, während 68 Studenten neu immatri— 
fuliert worden waren. Der evangeliſch-theologiſchen 
Fakultät gehören 48, der fatb.-tbeofegijcben 72, der ju- 
riſtiſchen 50, der medizinischen 26 und der philoſophiſchen 
25 Studierende an. Der Lehrkörper ſetzte ſich damals aus 
45 Profeſſoren und Dozenten, ſowie 8 Lektoren zuſammen. 

Der Anfang des Sommerſemeſters 1911 bot ein 
weſentlich anderes Bild. Zu 1855 aus dem Winter— 
ſemeſter verbliebenen traten 751 (darunter 33 Frauen), 
ſo daß die Geſamtzahl der eingeſchriebenen Studierenden 
2586 (darunter 129 Frauen) beträgt. Von dieſen ge— 
hören 508 der katholiſch-theologiſchen, 108 der evan- 
geliſch-theologiſchen, 557 der juriſtiſchen, 550, (darunter 
25 Frauen) der mediziniſchen Fakultät an. Die Stu— 
dierenden der Zahnheilkunde werden ſeit dem vorigen 
Sabre ber mediziniſchen Fakultät zuge zählt, ihre Zahl 
beträgt 92 (darunter ſieben Frauen). Die philoſophiſche 
Fakultät umfaßte 1085 Studierende (darunter 124 
Frauen). Außer den immatrikulierten Studierenden 
baben 188 Perſonen (einſchließlich 79 Damen) vom 
Rektor die Erlaubnis erhalten, auf Grund eines Hoſpi— 
tantenſcheines die Vorleſungen zu beſuchen. Dazu 
kommen noch als Hörer von Aniverſitätsvorleſungen 30 
Studierende der Techniſchen Hochſchule. Mithin beträgt 
bie Geſamtzahl der zum Hören von Vorleſungen berech— 
tigten Perſonen 2804 l(einſchließlich 179 Frauen). Der 
Unterrichtskörper beſtand zu dem gleichen Zeitpunkt aus 
185 Profeſſoren, 5 Lektoren für fremde Sprachen, einem 
für landwirtſchaftliche Handelstunde, einem für Photo- 
graphie und einem für Stenographie; ferner 2 Muſit— 
lehrern (am akademiſchen Inſtitut für Kirchenmuſik) und 
einem naturwiſſenſchaftlichen Zeichner. Als Lehrer für 
körperliche Fertigkeiten wirkten ein Fechtmeiſter, ein 
Reitlehrer und ein Tanzlehrer. 


Akademiſches Olympia 


Bei der AZubelfeier der Univerfität in den Tagen 
vom 1. bis 3. Auguſt wird ein Akademiſches Olympia 
abgehalten. Das Feſt wird mit einer Feſtſitzung eröffnet 
werden, für die Se. Magnifizenz den Muſikſaal der 
Univerſität zur Verfügung geſtellt hat. Turneriſche und 
ſportliche Wettkämpfe, eine Nuderregatta auf der Oder 
und ein Wettſchwimmen im Hallenſchwimmbade werden 
am 1. und 2. Auguſt ftattfinden, während das Schluß— 
feſt, für welches die intereſſanteſten Wettkämpfe und 
Spiele, ſowie die gemeinſamen Vorführungen der großen 
Verbände vorbehalten ſind, in der Siegerverfündigung 
und Preisverteilung gipfeln wird. Für die turneriſchen 
und ſportlichen Vorführungen ſowie für das Schlußfeſt iſt 
der Sportplatz Grüneiche zur Verfügung geſtellt worden. 

Profeſſor Poelzig, der Direktor der Breslauer Aka— 
demie für Kunſt- und Kunſtgewerbe, hat es über— 
nommen, für die an die Sieger zu verleihenden Ehren- 
urkunden durch einen Wettbewerb unter den beſten 
Schülern der Akademie einen Entwurf herſtellen zu 
lajjen, der ſicherlich allen künſtleriſchen Anforderungen 
gerecht werden wird. 


Programm für die Jubelfeier 


Dienstag, den 1. Auguſt 7 Uhr: Empfang im Stadt— 
theater. — Fackelzug der Studierenden. 

Mittwoch, den 2. Auguſt 9 Ahr: Feſtgottesdienſte in 
der Eliſabethkirche und in der Matthiaskirche — 11 Uhr: 
Feftatt in der Aula — Rede des Rektors — Beglück— 
wünſchungen. 5 Uhr: Feſtmahl im Konzerthaus. — 
Abends: Gartenfeſt im Südpark. 

Donnerstag, den 3. Auguſt 10 Uhr: Feſtakt im Feſtzelte 
auf dem Palaisplatze. — Feſtrede des Profeſſors Dr. 
S iebs Ehrenpromotionen. — Muſikaufführungen. 

Nachmittags: Deutſch-Akademiſches Olympia. — 
8 Uhr: Feſtkommers im Feſtzelt. 
Freitag, den 4. Auguſt: Ausflüge. 
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phot. Ed. van Delden in Breslau 


Die Aula Leopoldina der Univerſität Breslau 
nach der Wiederherſtellung 
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pbot. Gb. van Selben in Breslau 
Der Mujitjaal der Aniverſität Breslau 
nach der Wiederherſtellung 


Universitas Literarum 


Von Privatdozent Dr. Willy Hellpad in Karlsruhe 


Wie oft doch wiederholte ſich das: wenn 
der ſeidengraue, urgeſteinige Trümmerhaufen 
der Koppe nicht mehr vor uns lag; wenn 
wir ihn wieder einmal ſonnengebadet und 
winddurchſchüttelt erklommen hatten, und 
wenn nun der Blick erſt hinunter in die uner— 
gründliche Tiefe und von da hinaus in die 
unermeßliche Weite id wagte: dann fuhr, 
wie in alter Uebung, die Hand zur Stirn, 
legte ſich ſchirmend über die Augen, und die 
ſuchten weit, weit in der Ferne, ganz draußen, 
nordoftwärts, ein wenig linkerhand vom blaß— 
blaugrau grüßenden Kegel des Zobten, ſuchten 
und ſuchten im glühenden Dunſt, was eine 
alte Mär ihnen dort als köſtlichen Fund ver— 
hieß: die Türme von Breslau und haben 
ſie nie, auch in ſchimmernd klaren Spätherbſt— 
tagen nie gefunden. Das Sinnen aber 
ließ fic) durch den ſtets erneuten QXij- 
erfolg nicht entmutigen; immer wuchſen ſie 
dem träumenden, innern Blick herauf aus dem 
unbarmherzigen Dunſt: die Türme 
alten Wraclaw. Die Zeugen von faſt einem 
Jahrtauſend Geſchichte, im Edelroſt großer 
und farbenprächtiger Vergangenheit, polniſcher 
und ungarijber und böhmiſcher, piaſtiſcher, 
thereſianiſcher und friederizianiſcher Herrſchaft 
ſchimmernd; und während der nimmer rajtenbe 
Schneekoppenſturm uns um die fröſtelnden Glie— 
der und die ſchmerzenden Ohren pfiff, wandelte 
er ſich unverſehens in ein leiſes, fernes Lied, 
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das dort aus jener vom Auge vergeblich durch— 
wühlten Ecke neben dem blaugrauen Zobten 
berzutommen ſchien und in geheimnisvoller 
herz get 
Inſtrumentation uns fang, was ſeit neun 
Jahrhunderten um Breslaus Gemäuer die Oder 
rauſchte. 
" 


š 

Wo ber Oderſtrom mitten in feinem Lauf 
durch die Stadt noch heute gleich einem unge— 
bärdigen Wildwaſſer auseinander rieſelt, in 
Buchten und Arme, Windungen und Schlingen 
ſich aufzulöſen ſcheint, lehnt an ſein Ufer ſich 
Breslaus Univerſität, die jetzt als die jüngſte 
Tochter der ehrwürdigen Mutter jubiliert, die 
erſt ein Jahrhundert hinter ſich hat und die 
polniſche und böhmiſche Vergangenheit, Maria 
Thereſien und Fritzen nur vom Hörenſagen 
kennt. Denn ergeht es ihr darin doch ähnlich 
wie der weſtlichen Schweſter der Oder, dem 
Donauſtrom; zwar floß ſcheinbar, wie dieſer 
aus Brege und Brigach, fo die Breslauer Hoch- 
ſchule aus Viadrina und Leopoldina zuſammen; 
aber was wären, gleich Brege und Brigach, 
jo Viadrina und Leopoldina vereinigt geweſen, 
wenn nicht ein friſch aus dem Boden ſprudelnder 
Quell ihnen Gelegenheit gab, in ihn einzu— 
münden ein Quell, aus Preußens jung er— 
wachendem neuen Leben, aus dem Geiſte feiner 
Befreiungszeit entbunden, und er eben die 
echte, die eigentliche, die Universitas Literarum 
Silesia bedeutend! Mit dieſer jubilierenden 
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Tochter Breslaus aber ergeht es uns draußen, 
wie einſt mit der neunfach älteren Mutter: 
wir ſtehen und blicken oſtwärts, und unſer 
Auge reicht nicht zu ihr hin; unſerm Sinnen 
aber ſteigt ihr Bild auf, und gerade, weil uns 
nicht das Feſtesrauſchen und die Feierpracht ihrer 
Gegenwart umfängt, ziehen ernſte und nach— 
denkliche Dinge durch unſer Gemüt wie Para— 
pbrafen eines immer wieder aus ihnen herauf— 
tönenden Moll Themas: Universitas Literarum. 

Denn du, Türmerin Schleſien, da draußen 
an ben Weſtrand der euraſiſchen Ebene und 
an die Südkante bes aus ihr geborenen Preußen— 
jtaates zum Schauen beſtellt, ſoll heißen 
zur Betätigung oberdeutſcher Geiſtesart im 
ſtürmiſchen Wirbel boruſſiſchen Handelns: du 
jubilierſt mit deiner Alma filia in einem 
Centenarjahre, da es Vieles und Ernſtes zu 
ſchauen gibt im Bereiche deutſcher Hochſchulwelt. 
Vieles und Ernſtes? Nein, ſoviel und ſo 
Ernſtes wie vordem noch nie. Geht es doch 
um nicht mehr und nicht weniger, als um 
Sein oder Nichtſein der Universitas Literarum 
ſelber. 

Der Begriff einer Univerſität der Wiſſen— 
ſchaften, dem deutſchen Geiſtesleben ſo innig 
verwachſen, zeigt dem Betrachter zwei Di— 
menſionen, in denen er ſich auswirkt. Er 
umfpaunt das räumliche Beieinander der 
verſchiedenen Forſchungszweige, aber auch das 
Ineinander ihrer Forſchung und ihrer Lehre. 
Erſt beides vereint macht den ureigenen 
Charakter der deutſchen Univerfitäten aus, 
jene Idee, der auch unſere Zubilarin eine 
Verkörperung nicht bloß geworden iſt, ſondern 
bewußtermaßen von Anbeginn ſein ſollte: 
ſonſt hätte es ihrer Gründung nicht bedurft; 
denn als Hochſchul-Bruchſtücke konnten auch 
Viadrina und Leopoldina ihr Dafein friſten. 
Wer aber bezweifeln wollte, daß dieſer Idee 
kritiſche Stunden ſchlagen, der müßte an den 
Bewegungen der letzten Monde blind und 
taub vorübergegangen ſein, Bewegungen, 
durch deren Wirrwarr doch das eine immer 
wieder erkennbare Fragezeichen ſich ſchlängelt: 
ob nicht Trennung der Disziplinen und Tren— 
nung von Forſchung und Lehre dem Geiſte 
unſerer und erſt recht der kommenden Zeit an— 
gemeſſener ſei als Universitas in beiderlei 
Sinne. 

Die Dinge bereiten ſich ja ſchon länger vor. 
Die erſte Abſpaltung vollzog ſich, paradox, 
wie die Geſchichte zu ſein liebt, in Form eines 
Zuwachſes; denn feine Secessio, eine Accessio 
war es, als bie polytechniſchen Schulen nach 
den Ambitionen der Hochſchule langten. Sie 
ſtellten ſich mit dem Rufe nach Ebenbürtigkeit 
jung und breit neben die alte Univerfität. Es 
gibt manche ernſthaften Stimmen unter den 
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Verwaltern der Wiſſenſchaft, die in dieſem 
Faktum den verfehlten Anfang aller ſpäteren 
Wirren ſehen, die da meinen, damals habe 
die Univerſität den hiſtoriſchen Augenblick 
verpaßt, der ihr ermöglicht hätte ſie ſelber 
zu bleiben, und den keine Ewigkeit ihr wieder— 
ſchenken werde. Die Univerſität habe in jener 
Zeit zweierlei tun können: entweder auf Tod 
und Leben ſich gegen eine Gleichſtellung der 
neuen Hochſchule zu wehren, oder, wenn die 
Macht der Umftände ſtärker war, an möglichſt 
vielen Punkten die Rezeption der vollbürtig 
gewordenen Technik als neuer Fakultät in den 
Kreis der Universitas Literarum betreiben. 
Es iſt nicht geſchehen, und auch an der jüngſten 
techniſchen Hochſchule bat gerade unſere Zubi- 
laruniverſität den Gedanken einer Symbioſe — 
geſchweige einer Rezeption — nur ganz frag— 
mentariſch verwirklichen können. So jtebt, es 
iit ausgemachte und faktiſche „geſchichtliche“ 
Tatſache und nicht mehr daran zu rütteln, jo 
ſteht die geſamte Wiſſenſchaft von der mo- 
dernſten, eingreifendſten aller Lebensmächte 
bereits neben der Universitas Literarum, die 
eigentlich damit ſchon zu einer bloßen Multität 
geworden iſt. 

Ein zweiter ähnlicher Vorgang iſt mißlungen. 
Dieſer Zuwachs ſproßte nicht aus dem Erd— 
reich kulturhiſtoriſcher Nöte, ſondern aus einem 
höchſt künſtlich angelegten Frühbeet — und welche 
Motive des Gärtners letzten Endes es düngten 
und pflegten, wird vielleicht nie ganz klar 
werden. Die mediziniſchen Akademien ſollten 
eine Art junger, ſelbſtändiger Fakultäten ſein, 
ein Geſchenk, nach dem ein paar raſch empor— 
gewachſene, zu eigenem Geiſtesleben drän— 
gende Städteperſönlichkeiten haſtig langten, 
wie ber Parvenü nach einem Titel und Orden. 
Es iſt ihnen ein Titel und Orden geblieben. 
Denn daß an den Inſtituten und Kliniken 
jener Städte irgend etwas Weſentliches in der 
Richtung aufs Akademiſche ſich geändert hätte, 
— es fei denn die Gitulatur der Direktoren — 
das wird wohl niemand behaupten wollen. 
Wer heute von akademiſchem Leben im heiligen 
Köln ſpricht, meint der die mediziniſche Aka— 
demie? Ermeintnatürlich die Handelshochſchule. 

Auch ſie iſt mehr eine Homunkulusſchöpfung 
als ihre techniſche Schweſter, und der Wagners, 
die ein neues Exemplar zu brauen befliſſen 
ſind, werden unheimlich viele. Die jüngſten 
Handelshochſchulen arbeiten faſt ausſchließlich 
mit Dozenten im Nebenamt. Iſt das Neben— 
amt eine Univerfitdts-Profeffur, gut, jo bahnt 
ſich da eine Symbioſe an, wie ſie für die 
Technik verpaßt ward; iſt es aber keine, ſo voll— 
zieht ſich damit die Trennung von Forſchung 
und Lehre. An den techniſchen Hochſchulen 
wirken ſolche Praktiker, denen zu eigener 
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Forſcherarbeit keine Möglichkeit bleibt, unter 
der Etikette „mit Uebungen betraut“. An ben 
kommerziellen Hochſchulen heißen fie Dozenten 
oder Profeſſoren. Der Riß geht aus der erſten 
in die zweite Dimenſion der Universitas. 

Er läuft von unten dem Riß entgegen, 
der jetzt eben „von oben“ her kommt. Geben 
wir uns darüber keinem Zweifel hin. Das 
Forſchungsinſtitut, von der Bürde der Lehre 
befreit, der „reinen“ Wiſſenſchaft dienſtbar, 
ſtrebt dieſer ſeiner ganzen Eigenart nach 
dahin, ein Etwas noch über bem alten 2lni- 
verſitätslehrſtuhl zu ſein; denn ſein Inhaber 
hat zwar die Möglichkeit zu lehren, aber nicht 
den Zwang. Daß es entſtand, unterm harten 
Druck der Sorge, jonjt hinter dem Auslande 
zurückzubleiben, entſtehen mußte, weiſt wieder— 
um auf den Spalt hin, der zwiſchen oben und 
unten längſt mitten durch die Univerſität 
ſelber geht. Mit der ungeheuren Verviel— 
fältigung des Lehrbetriebes bedeutet heute 
für zahlreiche Gelehrte die Berufung in ein 
Ordinariat, an eine größere Univerſität, das 
Entſagen von eigener Forſchungsarbeit. Ein 
wahrhaft tragiſches Erlebnis: der Schritt, 
der die ganze Fülle der Mittel in ihre ſouveräne 
Hand gibt, nimmt ihnen damit zugleich die 
Zeit und die Muße, ſich der Mittel zu eigener 
Arbeit zu bedienen. Sie bauen vielleicht 
noch dies aus, regen jenes an — in der Haupt— 
jade aber vergeht ihr Tag mit Vorleſung, 
Uebung, Prüfung, Kommiſſionsſitzung, Ver— 
waltung. Gewiß, mancher Geiſt iſt dafür ge— 
boren, Einfälle zu haben und anderen die 
Arbeit daran gu überlaſſen — den „romantiſchen 
Forſchertyp“ nennt's Wilhelm Oſtwald. Aber 
gibt es etwas Aufreibenderes als Romantik 
aus Pflicht? Es treibt wohl den einen und 
anderen, dieſe Pflicht ſo kurz wie möglich zu 
beſchneiden, für eigenes Arbeiten ſoviel wie 
möglich zu retten: nun, dann fällt die Aufgabe 
der Lehre ihrer Hauptlaſt nach ſchon heute 
den kleineren Geiſtern zu, die zum Forſchen, 
ſei es mangels der Einfälle, ſei es mangels 
der Mittel, nie gekommen ſind. Und was die 
„Extraordinarienbewegung“ in den Reflexen 
wirtſchaftlicher und rechtlicher Poſtulate ſpiegelt, 
iſt im Grunde das Gleiche, was in der Ablöſung 
des Forſchungsinſtitutes ſich anders ausſpricht: 
der beginnende Zerfall der deutſchen Univer- 
jitat in eine forſchende Oberſchicht und eine 
lehrende Unterſchicht. 

Iſt dieſe Auflöſung in neue Einheiten das 
immanente Schickſal der Universitas Literarum, 
ſo wird nichts ſie zu hindern vermögen. Ob 
ſie es iſt, — wer möchte heute ſich vermeſſen, 
das zu bejahen oder zu verneinen? Ein jeder 
wird ſeine praktiſche Stellung zu dieſer An— 
gelegenheit wählen, wie es ſeinen Wünſchen 
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gemäß ijt, ein Hüben und Drüben wird, wie 
in aller Entwicklung, ſich formieren; denn 
Nietzſches mitleidloſer Nat, noch zu ſtoßen, 
was fällt, wendet ſich in der Wirklichkeit 
nur an eine Parteigruppe, und die beſten, die 
organiſch gereiften Entwicklungen, ſind nicht 
zuletzt dem Mitwirken von Kräften zu danken, 
die, was fiel, zu halten ſuchten, ſo lange es zu 
halten war. Ronfervatismus und Radifalismus 
waren noch immer notwendige geſchichtliche, 
auch geiſtesgeſchichtliche Gegenkräfte. Beide 
können ausarten. Das gilt von einem Radi— 
falismus, der gewaltſam abbrechen möchte, 
wo noch gar nichts bröckelt, ſo gut wie von einem 
Konſervatismus, der Neues nur aufbauen will 
nach den mechaniſchen Schemen des Ge- 
wordenen. Ein geiſtvoller Leipziger Volks— 
wirtſchaftslehrer bat jüngſt wohl einem ent— 
täuſchten Kopfſchütteln Vieler Ausdruck ver— 
liehen, als er zeigte, wie die werdende Hoch- 
ſchule im alten Frankfurt, die (genau hundert 
Sabre nach dem Tode der Diadrina im neuen 
Frankfurt) heute zur offiziellen Geburt drängt, 
jetzt auf einmal als eine bloße Kopie deutſcher 
Universitas Literarum alten Stils erſcheinen 
will, nur um ohne Hindernis mit allen formalen 
Konſequenzen ſich einzuführen: wie ſie auf 
den von der Hamburger Zwillingsſchweſter 
noch wohlbewahrten Ehrgeiz, aus natürlichen 
Keimen zu einem Gebilde neuen Stils organiſch 
auszureifen, raſch verzichtet — auf ein ſtolzes 
geiſtesgeſchichtliches Erſtgeburtsrecht um des 
Linſengerichts der „Berechtigungen“ willen. 
Doch verfiel nicht der gleiche Kritiker, der hier 
einen unerwarteten toten Konſervatismus 
tadelte, nun ſelber in den Fehler einer ebenſo 
unlebendigen Radikalität, wenn er überhaupt 
nur die „großen“ Aniverſitäten als die Gebilde 
der Zukunft proklamierte und jedenfalls eine 
Form von Universitas zu angeblicher Exiſtenz— 
rechtloſigkeit verdammte: die kleine und 
mittlere Hochſchule in einer großen Stadt? 


Tröſte dich, Zubilarin an der Oder, die du 
ein leuchtendes Exemplar dieſer „untergang- 
geweihten“ Gattung biſt! Wir glauben den 
geiſtesgeſchichtlichen Zeitpuls richtiger zu fühlen, 
wenn wir beinahe das Gegenteil von jenem 
Axiom ſtatuieren. Allen Reſpekt vor der 
Leiſtungsſumme unſerer drei größten Uni- 
verfitdten, denen am Niederrhein und am 
Oberrhein, dort das Siebengebirge und hier 
den Schwarzwald grüßend, Bonn und Frei— 
burg als vierte und fünfte zur Seite wachſen; 
doch im quantitativen Dehnen ihrer Dimen- 
ſionen allein vermögen wir nicht das Heil 
und ben Zukunftsausweis unjerer Hochſchulen 
zu erblicken. Welch ödes nationalökonomiſches 
Schema, intellektuellen 9Xaltbujianismus könnte 
man verſucht ſein es zu heißen, daß eine 
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Hochſchule an Immatrikulatenzahl in berjelben 
Progreſſion wachſen müſſe wie ihre Heimat- 
ſtadt an Einwohnerzahl! Nein, wir wollen 
doch nicht blind ſein gegen den doppelten 
Segen, den gerade der kleinere Univerſitäts— 
organismus im Rahmen einer Großſtadt ver— 
heißt, wenn er dem Füngling all die noch 
immer nicht erloſchenen Vorzüge der engeren 
Berührung mit ſeinen Lehrern, der perſön— 
lichen Note im Unterricht, des bebaglicheren 
geiſtigen Arbeitſtils ſamt den kulturellen 
Reizen und Werten und ſamt der notwen- 
digen Auseinanderſetzung auch mit den bös— 
artigen Reizen, den Unwerten des Groß— 
ſtadtlebens bietet, wobei von Detailvorzügen 
der Kombination wie dem reichen Material, 
das dem Mediziner doch genügend ausnutzbar 
zu Gebote ſteht, und anderem, ganz abgeſehen 
werden mag. 


Du, Breslau, biſt zur Halbmillionenſtadt 
herangewachſen und wenn auch die Purpur— 
trägerin des Weſtens, das heilige Köln, im 
Volksmaſſenwettlauf der Städte dir, der Führerin 
im Oſten auf den Ferſen iſt wie der zenoniſche 
Achilles ſeiner Schildkröte — noch biſt immer 
du die zweite im preußiſchen Bereich. Deine 
Univerfität bat fic) im Kranze nicht der klein— 
ſten, aber der „mittleren“, das heißt im älteren 
Sprachgebrauch „der kleinen“, gehalten und 
bajt damit, als Universitas Literarum von noch 
liberfebbaren Dimenſionen, wo des Lehrers 
Auge den einzelnen, die Individualität in den 
Scharen der Schüler noch zu erſpähen ver— 
mag, inmitten einer immer weiter ſich recken— 
den Rieſenſtadt, ein zukunftsreiches Los er— 
wählt. Denn noch gehört eine lange Zukunft, 
trotz aller Kriſen, auf die wir blicken mußten, 
der Universitas Literarum „alten Stils“, wie 
ſie in unſeren kleineren Univerſitäten am 
echteſten ver!l.vert ijt. Es ijt einfach ein Pro— 
blem: die alte deutſche Hochſchule in der neu— 
deutſchen Maſſenſtadt — ein Problem, das in 
der harten und verwickelten Wirklichkeit aus— 
gelebt und nicht auf geduldigem Papier ſo 
oder jo kategoriſch entſchieden ſein will. Daß 
du, Jubilarin, heute an deinem hundertſten 
Geburtstage, als einzige unter deinen zwanzig 
Schweſtern dieſes Problem ſelber darſtellſt, daß 
du die Inkarnation dieſer Notwendigkeit biſt, 
die Bewährung der Universitas Literarum im 
Lärm und Trubel und Haſten der Großſtadt zu 
eieijen — das gibt dem Glockenſpiel, das 
deinen Ehrentag einläutet, ſeinen beſonderen 
geiſtesgeſchichtlichen Unterton. 

Und dieſer Unterton ſchwingt in eine Klang— 
farbe aus, die über des Verſtandes Schranken 
hinweg an unſere Herzen rührt. Bft es 
ein Zufall, daß dir als Schleſierin dieſe ge— 
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ſchichtliche Aufgabe ward? Mit nichten. Es 
iſt ein Stück alles ſchleſiſchen Schickſals: denn 
ſchleſiſches Weſen trägt ein Doppelantlitz, in 
deſſen Zügen die großen Kontraſte deutſchen 
Zeitlebens zuſammenfließen. Wie unſer ganzes 
Heimatland die Wächterin oberdeutſchen Kul— 
turweſens im niederdeutſchen Staatsgebilde 
jein ſollte, jo hat die Univerſität Breslau den 
Typus oberdeutſchen Geiſteslebens im Rahmen 
niederdeutſcher Stadtentfaltung auszuleben. 
Oberdeutſchen Geiſteslebens: denn nicht nur, 
daß die Hochſchulen Mittel- und Süddeutſch— 
lands ſamt denen Oeutſchöſterreichs und der 
deutſchen Schweiz die ziffernhafte Majorität 
haben, ſie ſind auch die Typen geblieben, 
auf die inſtinktiv das innere Auge ſich 
einſtellt, wo vom tppijd deutſchen, akademiſchen 
Leben die Rede iſt; wer würde deſſen nicht ge— 
wahr, wenn er von Heidelberg oder Tübingen, 
Würzburg ober Jena hört, und dagegen von 
Greifswald oder Roſtock, Königsberg oder 
Halle? Und darüber hinaus ließe ſich leicht 
auch dartun, daß noch immer Oberdeutſchland 
an alle Hochſchulen den ſtärkeren Strom 
geiſtigen, forſchenden, lehrenden, lernenden 
Nachwuchſes entſendet. Niederdeutſche Städte— 
entfaltung: denn ebenſo gewiß wie dieſe 
größere Intenſität und die reichere Farben— 
pracht geiſtigen Lebens im deutſchen Süden 
iſt das unerbittliche Wachstum der zahlen— 
haften Maſſen im Norden. Norddeutſchland 
iſt der eigentliche Herd deutſchen Empor— 
wachſens von Rieſenſtadtgebilden. Unaufhörlich 
ſtrömen die Menſchenüberſchüſſe von da nach 
Süden, und die Städte, die am Grengrande 
der oberdeutſchen Welt liegen, ſelber noch 
oberdeutſchen Geblüts vom Urſprung her, 
wie Köln, Frankfurt, Leipzig, Breslau, ſie 
ſpüren in der allmählichen Umwandlung 
ihres Volkstypus, des Wuchſes, der Sprache, 


der Sitte ihrer Einwohner dieſen räum— 
lichen Eroberungszug des niederdeutſchen 
Geburtenüberſchuſſes am eigenen Leibe. 


Und ſpricht ſolcher Wechſelgang der Dinge 
das eigentlich bewegende Moment im Knäuel 
der neudeutſchen Probleme überhaupt aus, 
dann zeigt Breslau mit ſeiner Universitas 
Literarum uns dieſen Werdeprozeß neu— 
deutſchen Weſens im allerbezeichnendſten, im 
klaſſiſchen Paradigma. 


* * 
* 


Iſt es ber Schneekoppenwind, ber dieſes 
Lied der Hiſtorie mir zuraunt? Nicht mehr. 
Ein anderes Rauſchen iſt an ſeine Stelle ge— 
treten. Gern läßt der Schleſier ſich vom 
Leben hinauswirbeln, und die granitenen 
Mauern ber Rieſenberge mit dem Blick ins 
lachende Oderland liegen weit von mir. Dort 
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drüben rechts ſchmiegt ein ſanfter, dunkelblauer 
Kamm ſich einem azurnen Horizonte an — 
der Schwarzwald; dort drüben links recken 
ſich übermütig zerfetzte Spitzen und Hörner 
in den Frühlingſommer hinauf — die Gipfel der 
Pfalz. Zwiſchen hier und da aber bricht 
aus buſchig-üppigen Wäldern mitten im 
ſamtenen Teppich einer fruchtſchwangeren 
Tiefebene ein breiter, grüner Strom hervor: 
der Rhein. Jungbegrünte, alte Linden ſtehen 
an ſeinem Ufer und ſpiegeln ſich in ihm. 
Es iſt wirklich ganz, ganz anders als daheim 
in Schleſien, und des Schneekoppenwinds 
zu gedenken, wird ſchwer, ſchier unmöglich, 
wenn dieſer weiche, koſende, oberrheiniſche 
Hauch uns die Wangen umſchmeichelt. Und 
doch: biſt nicht auch du, vom Firnenſchnee 
ſo prächtig gefärbter, deutſcher Strom, der 
du uns allen als Sinnbild deutſchen Lebens 
heilig giltſt, biſt nicht auch du jenem neu— 
deutſchen Zwiegeſicht ein klarer Spiegel? 


Wo kommſt du ſelber her und wo ſammelſt 
du all die Waſſer und Wäſſerlein, die deiner 
Größe und Schönheit dienen, von der Aar 
über den Neckar hinunter zum Main — woher 
anders als vom oberdeutſchen Quellboden? 
Und wo gehſt du hin? Weſſen Flotten trägt 
deine ſtolz ſich weitende Flut, welchem Meere 
führſt deine malachitenen Wäſſer du zu? 
Niederdeutſchlands! Schmal, aber farben- 
leuchtend entrinnſt du oben dem Bodenſee, 
um drunten grau, aber laſtengewaltig 
die qualmenden Eſſen des Induſtriereviers 
zu grüßen. Wie deine Wellen ſich kräuſeln 
und deine Wirbel gurgeln, zwingt esmich wieder 
wie in Knabentagen, den Blick oſtwärts zu 
wenden und mit der Hand die Augen be— 
ſchattend, im Geiſte Breslaus Türme zu ſuchen; 
und vom Werden und Weſen der Universitas 
Literarum, die dort jubiliert, ſingt dem Heimat— 
fernen nicht die Oder, ſingt der rauſchende 
Rhein das neudeutſche, das ſchleſiſche Lied! 


Zum Breslauer Aniverſitätsjubiläum 


Von Prof. Dr. Johannes Ziekurſch in Breslau 


Am 3. Auguſt 1911 feiert die Breslauer 
Univerfität das hundertjährige Jubiläum ihrer 
Begründung durch die Vereinigung der Uni- 
verſität in Frankfurt a. O. mit der Breslauer 
Jeſuitenuniverſität. Als im Frühjahr 1906 
eine große Anzahl Breslauer Dozenten mit 
etlichen Frankfurter Herren die vor 400 Jahren 
erfolgte Stiftung der Frankfurter Viadrina 
feſtlich beging, gaben die Frankfurter in den 
Reden beim Mahle ihrem tiefſten Bedauern 
Ausdruck, daß ſie ihre Univerſität verloren 
hätten, während ein Breslauer Redner betonte, 
unſere gegenwärtige Univerſität fei keineswegs 
eine Fortſetzung der Frankfurter, ſondern ein 
durchaus neues eigenartiges Gebilde; daraus 
zog dann ein Dritter den naheliegenden 
Schluß, das Geburtstagskind wäre ja längſt 
nicht mehr am Leben. Aehnlich wurde 1902 
von der einen Seite die Begründung der Bres— 
lauer Leopoldina vor 200 Fahren gefeiert, von 
der andern auch hier jeder tiefere Zuſammen— 
hang zwiſchen einſt und jetzt in Abrede ge— 


ſtellt. Verleugnet etwa in dieſem Falle 
ein unbanfbares Kind ene rechtmäßigen 
Eltern? Was ſchuldet die gegenwärtige 
Univerfität der Leopoldina und der Viadrina? 
Worin unterſcheidet ſie ſich von ihnen? Wo 
liegen die Wurzeln ihrer Kraft? Haben 


wir überhaupt ein Recht auf eine Zubiläums- 
feier? Um dieſe Fragen zu beantworten, 
müſſen wir einen Blick auf die Geſchichte 


der beiden Hochſchulen richten, aus deren 
Verſchmelzung und Umbildung unſere Uni— 
verſität hervorgegangen iſt. 

Die religiöſe Duldung, die der Weſtfäliſche 
Frieden nach dem grauenvollen, dreißigjährigen 
Morden der Religionsparteien untereinander 
den Proteſtanten im deutſchen Reiche ge— 
währte, blieb den öſterreichiſchen Erblanden 
vorenthalten, und die Zugeſtändniſſe, die der 
Habsburger ſeinen die Mehrheit bildenden 
proteſtantiſchen Untertanen in Schleſien machte, 
wurden bald bei Seite geſchoben: in Schleſien 
wurde die ecclesia militans zur ecclesia tri- 
umphans. Die Zejuitenfirchen und -ſchulen, 
die Kloſterbauten in Leubus und Grüſſau 
die kurfürſtliche Kapelle am Dom und die 
anderen Bauten des Breslauer Biſchofs Franz 
Ludwig vergegenwärtigen uns heute noch 
das gegenreformatoriſche Siegesbewußtſein der 
katholiſchen Kirche in Schleſien um die Wende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts. Hier war 
die Hoffnung auf die ſchließliche Ueberwind— 
ung des Proteſtantismus wahrlich noch nicht 
geſchwunden; ſie verkörperte ſich vielleicht 
am ſtärkſten in dem Begründer der Breslauer 
Jeſuitenuniverſität, dem Pater Wolff. Als 
Freiherr Friedrich von Lüdinghauſen in Livland 
geboren, am polniſchen Königshofe aufge- 
wachſen, weilte dieſer lange Zeit in den Landen 
der Habsburger und gewann allmählich großen 
Einfluß am Hofe Kaiſer Leopolds J. und 
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eindringende Kenntniſſe ber religiös-politiſchen 
Verhältniſſe Oftdeutſchlands und feiner Nachbar- 
gebiete. Als es 1686 galt, für Oeſterreich die 
Rückgabe des vor der Oeffentlichkeit an Branden— 
burg abgetretenen Kreiſes Schwiebus, der 
kümmerlichen Abfindung der Hohenzollern für 
ihre Erbanſprüche auf die ſchleſiſchen Herzog— 
tümer Liegnitz, Wohlau, Brieg und das Fürſten— 
tum Fägerndorf, durch jenen ſchmählichen 
Handel mit dem Kurprinzen hinter dem Rücken 
des Großen Kurfürſten ſicherzuſtellen, hatte der 
Geiſtliche an der öſterreichiſchen Geſandtſchaft 
in Berlin, Pater Wolff, ſeine Hand mit 
im Spiel. Leicht möglich, daß er auch dem 
ſächſiſchen Kurfürſten Auguſt dem Starken 
den Gedanken nahegelegt hat, durch einen 
Betenntniswechjel die polniſche Königskrone 
zu erobern; das Jahr vorher, als Auguſt 
in Ungarn gegen die Türken zu Felde lag, 
weilte Pater Wolff bei ihm; während der 
Wahlverhandlungen in Varſchau gaben die 
Breslauer Jeſuiten, deren Kolleg damals 
Wolff als Rektor leitete, den Bankier Auguſts 
ab; in der noch nicht völlig ausgebauten 
Namen-Zeſu-irche, der gegenwärtigen Ma— 
thiaskirche, hörte Auguſt nach ſeiner Wahl 
die erſte Meſſe vor aller Oeffentlichkeit; ſo 
iſt er wohl der erſte, ſicher der vornehmſte 
Konvertit geweſen, der bier ſeinen Glaubens— 
wechſel bekannt gegeben hat; aus den Händen 
der Breslauer Jeſuiten empfing Auguft das 
Abendmahl nach fatbelijcbem Ritus; in der 
Jeſuitenmiſſion zu Deutſch-Piekar in Ober- 
ſchleſien erneute er fein öffentliches Glaubens- 
bekenntnis. Wenige Jahre ſpäter gingen 
die Wiener Verhandlungen über die Erhebung 
Preußens zum Königreich zeitweiſe durch 
die Hände Wolffs; mit der Ausſicht auf eine 
Ehe des preußiſchen Kronprinzen, des ſpäteren 
Friedrich Wilhelms J., mit einer Erbherzogin 
hoffte er die Hohenzollern für die alte Kirche 
zu gewinnen. Als Wolff im Herbſt 1702 unter 
dem Schutze Kaiſer Leopolds in Breslau trotz 
der verzweifelten Gegenwehr der protejtanti- 
ſchen Bürgerſchaft eine Univerſität ſeines Ordens 
errichtete, mochte er glauben, die Burg gebaut 
zu haben, von der die Kriegerſcharen Loyolas 
zur Eroberung der führenden Staaten des 
proteſtantiſchen Deutjchlands ausziehen würden. 

Wenn es noch eines Beweiſes bedürfte, 
daß der Menſch häufig durch ſein Wirken 
n gera Gegenteil von dem erzielt, was 

in jeinem Herzen heiß begehrt, brauchte 
cae fib. nur die Folgen der Handlungs- 
weiſe Pater Wolffs zu vergegenwärtigen. Die 
polniſche Königswahl Auguſts des Starken 
führte in erſter Linie dazu, daß Preußen 
ſeinem bisherigen Rivalen in Norddeutſchland, 
Kurſachſen, völlig den Rang ablief. Die 
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preußiſche Königskrone mußte in jedem ehr— 
geizigen Träger den Gedanken en durch 
Eroberungen benachbarter Gebiete die 2 Nacht- 
fülle zu gewinnen, bie der Königstitel er— 
forderte. Jener Handel mit dem Schwiebuſer 
Ländchen hob den Verzicht des Großen Kur— 
fürſten auf ſein Erbrecht an den genannten 
ſchleſiſchen Herzogtümern wieder auf. Bei 
dem Einmarſche Friedrichs des Großen i 
Schleſien und in den letzten Tagen vor der 
Schlacht bei Mollwitz leiſteten die ſchleſiſchen 
Proteſtanten den Preußen wichtige Dienſte, 
weil ſie nur in dem Sturze der öſterreichiſchen 


Herrſchaft eine vollwertige Bürgſchaft für 
das weitere Unterbleiben aller Glaubensbe- 


drückungen ſahen. Kaum hatten die preußiſchen 
Bataillone 1740 Schleſien beſetzt, als Friedrich 
auf der Rüdreife nach Berlin Ende Januar 1741 
in Grünberg dem Magiſtrat und dem in 
konfeſſionellem Streit erhitzten Volk von ſeinem 
Wagen aus immer wieder zurief: „Ich will 
Religionsfreibeit, jeder ſoll Gott dienen auf 
feine Faſſon.“ Damit ergriff eine neue Welt— 
anſchauung die Herrſchaft in Schleſien. Unfer 
unfertig gebliebener Univerſitätsbau verrät, 
wie ſcharf und ſchnell ſich der Bruch mit der 
Vergangenheit vollzog. 

War die Begründung einer Feſuitenuni— 
verſität im Sinne Wolffs jon zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts verfehlt, weil ihrem 
Weſen die neu aufkommenden, die Zeit bald 
erfüllenden Ideen widerſprachen, blieb fie 
ſchon aus dieſem Grunde von Anfang an 
ein Torſo, nur aus einer theologiſchen und 
einer philoſophiſchen Fakultät beſtehend, ſo 
hätte ſie ſich im Zeitalter der Aufklärung und 
Toleranz unter der Herrſchaft des geiſtvollen 
Spötters von Sansſouci als Propagandaſtätte 
eines bekehrungsſüchtigen Ordens unmöglich 
lange behaupten können, wäre ſie nicht durch 
die Reformen, die nach der Aufhebung des 
dejutkenotbeno im Jahre 1773 einſetzten, in 
eine Art Lyceum für den ſchleſiſchen Adel 
und ben katholiſchen Klerus verwandelt worden. 
Wiſſenſchaftlich ift infolgedeſſen hier nicht viel 
geleiſtet worden. Politiſch war es von der 
größten Bedeutung, daß der Geiſt des Qta- 
tionalismus gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
die Schöpfung Pater Wolffs völlig durchdrang: 
aus dieſer Wurzel ſtammt die mit Recht 
gerühmte Duldſamkeit des katholiſchen Klerus 
in Schleſien. Von kopfhängendem Muckertum 
war, wie die Tagebücher Joſephs von Eichen- 
dorff beweiſen, an der Leopoldina vor 100 
Jahren keine Rede; man ließ der Jugend ihr 
volles Recht. 

Mit dieſer Anſtalt wurde nun 1811 die 
Frankfurter Univerſität vereinigt. Begründet 
vornehmlich zu dem Zweck, den Bedarf der 
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Mark Brandenburg an ſtudierten Leuten zu 
decken, bat fie dieſe Aufgabe bis zum Beginn 
des 19. Jahrhunderts erfüllt. Ein recht großer 
Teil der altpreußiſchen AZuriften und Ver— 
waltungsbeamten, Geiſtlichen und Aerzte er— 
hielt dort feine theoretische Vorbildung. Wiſſen— 
ſchaftliches Neuland wurde auch von dieſer 
Univerfität aus wenig erobert. Halle und 
Königsberg waren im 18. Jahrhundert die 
geiſtigen Lichtquellen der altpreußiſchen 
Monarchie. Auf der Mittellinie zwiſchen ihnen, 
wohin nur die letzten ſchwachen Lichtſtrahlen 
reichten, lagen Frankfurt und Breslau. Als 
nun gar 1810 in Berlin eine Univerſität 
erſtand, war das Todesurteil Frankfurts be- 
dingungslos geſprochen. 

Unbedeutendes zu Unbedeutendem gefügt, 
kann nur Unbedeutendes ergeben. Wäre 1811 
weiter nichts erfolgt als ein Zuſammenlegen 
der beiden altersſchwachen Hochſchulen, fo 
wäre nicht allzuviel Gutes herausgekommen. 
Der Frankfurter Viadrina verdankte die neue 
Univerfität eine recht beſcheidene Bibliothek 
und ſonſt noch einige Utenfilien, einen Bruch— 
teil ihrer früheren Einnahmen: 13000 Mark 
jährlicher Einkünfte und 57 Studenten, dar— 
unter 22 Märker, die mit nach Breslau über— 
ſiedelten. Die Leopoldina ſtellte ihre herrlichen 
Gebäude, etwa doppelt ſoviel Geld und 
94 Studenten, beide Univerſitäten wenigſtens 
für den erſten Anfang je ein Drittel der Lehr— 
kräfte der neuen Hochſchule. Dieſe entitand 
nun aber auf durchaus neuer Grundlage als 
eine der freien Wiſſenſchaft, der Forſchung 
und der Lehre zugleich geweihte Stätte: 
der Geiſt unſerer klaſſiſchen Literaturperiode, 
die Ideenwelt Leſſings und Herders, Goethes 
und Schillers, Kants und Fichtes und nicht 
zum mindeſten die unſeres Landmannes 
Schleiermacher ſollte die neue Univerſität 
durchdringen. Die Bücherſchätze der ſäku— 
lariſierten Klöſter wurden ihr überwieſen, 
der Staat jtattete fie mit Gebäuden für die 
Bibliothek und die Kliniken, mit einem aus— 
gedehnten Platz für den botaniſchen Garten 
und doppelt ſo großen Geldmitteln aus, als 
der Viadrina und der Leopoldina zuſammen 
zugeſtanden hatten. Es dürfte kaum einen 
Staat geben, der zu handeln wagte wie das 
damalige Preußen, das für wiſſenſchaftliche 
Zwecke ſo bedeutende Mittel ſelbſt in dem 
Augenblick noch zur Verfügung ſtellte, als 
ſeine Exiſtenz durch den drohenden ruſſiſch— 
franzöſiſchen Krieg auf das ſtärkſte bedroht 
war. 

Die Aufgabe, dem neuen Geiſte freier 
Forſchung in Breslau eine Heimſtätte zu 
bereiten, fiel vor allem dem neuberufenen 
dritten Drittel bes Lehrkörpers, einem Steffens, 


den Brüdern Raumer, Brandes, von der Hagen 
u. a. zu, ferner denen, die an die Stelle der 
bald ausſcheidenden alten, von der Leopoldina 
und der Viadrina her übernommenen Pro— 
feſſoren traten, Wachler, Paſſow, Schneider, 
Büſching, Stenzel uſw. Sie hätten ihr Ziel 
nicht erreicht, wenn nicht in Breslau ähnlich 
wie in Berlin, wenn auch in viel beſcheidenerem 
Maße, die neue Geiſteswelt ſchon ihre Jünger 
und Verkünder gefunden hätte, und zwar unter 
den Gymnaſiallehrern, Geiſtlichen, Aerzten, 
beſonders den Subalternbeamten. Das 
waren ſtudierte Leute, die aber infolge der 
Bevorzugung des Adels bei der Beſetzung 
der höheren Beamtenſtellen als Bürgerliche 
oft auf Jahre und Jahrzehnte hinaus Sekretär— 
ſtellen und ähnliche Poſten bekleiden mußten. 
Es ſind das die Kreiſe, die in ihren Leſezirkeln 
aufmerfjam alle Erſcheinungen der deutſchen 
Literatur verfolgten, die Schleſiſchen Provinzial— 
blätter berausgaben, das Breslauer Theater 
unterhielten und im Beginn des 19. Jahr— 
hunderts die Schleſiſche Geſellſchaft für vater- 
ländiſche Kultur begründeten. Die Namen 
dieſer Leute ſind heute nur wenigen noch 
bekannt; zu ihnen gehörten die Väter eines 
Friedrich von Gentz und eines Willibald Alexis, 
ferner der 1798 verſtorbene Popularphiloſoph 
Garve, Manjo, Streit, Bürde, Zimmermann, 
ſchließlich noch Schall, ſpäter der Begründer 
der Breslauer Zeitung. Auch gab es [don 
vor 1811 einige, freilich etwas dürftig aus— 
geſtattete, mediziniſche Lehranſtalten in Breslau, 
deren Beſuch gegen Ende des 18. Jahr— 
hunderts die Berechtigung zur Ablegung des 
mediziniſchen Staatsexamens gewährte. Dieſe 
Träger des geiſtigen Lebens in Breslau hießen 
die neue Univerſität und die neuen Männer 
zumeiſt willkommen und wurden durch ſie 
allmählich aus der Enge ihres provinziellen 
Sonderdaſeins herausgehoben. 

So entſtand in Breslau vor hundert Jahren 
eine neue Univerſität im modernen Sinne 
nach dem Vorbilde der im Vorjahre begründeten 
Berliner Univerſität; neu und charakteriſtiſch 
für Breslau war die Errichtung zweier theolo— 
giſcher Fakultäten an ein und derſelben Uni- 
verſität: das gemeinſame Vaterland und die 
reine Wiſſenſchaft ſollten die konfeſſionellen 
Gegenſätze überbrücken. Die Gründung Pater 
Wolffs ſchlug alſo in ihr Gegenteil um. Eine 
ſolche Vereinigung der Konfeſſionen war nur 
möglich als Ergebnis des Zeitalters der Auf— 
klärung, als eine Art Gegenſtück zu der größten 
und perſönlichſten Tat Friedrich Wilhelms III., 
der preußiſchen Union zwiſchen Lutheranern 
und Kalviniſten. Dieſes Nebeneinander zweier 
theologiſcher Fakultäten innerhalb derſelben 
Univerfität bat unſerer Heimat zum Segen 
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gereicht, weil dadurch wenigstens zum Teil 
der Geiſt religiöſer Verträglichkeit aus dem 
Beginn des 19. Jahrhunderts bis in die 
Gegenwart hinübergerettet wurde. Die per- 
ſönliche Bekanntſchaft minderte, wie fo 
häufig, die Schärfe der ſachlichen Gegen— 
ſätze, und mancher Heißſporn, den andere 
Bedenken vielleicht nicht gezügelt hätten, 
mußte ſich wenigſtens aus kollegialer Rück— 
ſicht mäßigen. Wie es vom Kaͤtheder erklang, 
ſcholl es dann wieder von den Kanzeln beider 
Konfeſſionen. 

Freilich mit der Aufnahme der katholiſchen 
Fakultät in den Rahmen einer modernen 
Hochſchule tauchten ſofort neue Probleme 
auf für die fatbofijcbe wie für die anderen 
Fakultäten. Für die katholiſche durch den Wider— 
ſtreit, der ſich öfters zwiſchen wiſſenſchaftlichen 
Theorien, dem Dogma und kirchlich-politiſchen 
Strömungen, ergab. In ihrem Schoße wurden 
im Verlauf des 19. Jahrhunderts die ſchwerſten 
geiſtigen Kämpfe ausgefochten, ehe der alte 
Rationalismus verſchwand, die Anhänger der 
hermeſianiſchen Philoſophie überwunden und 
die Gegner des Unfehlbarkeitsdogmas ver— 
drängt waren. Andererſeits dürften auch 
die Mitglieder keiner anderen Fakultät derart 
häufig und heftig von ihren früheren Schülern, 
hier alſo aus den Reihen des ſchleſiſchen 
Klerus, angegriffen worden ſein, ein Zeichen 
dafür, daß die Fakultät ihre wiſſenſchaftliche 
Unabhängigkeit zu wahren ſuchte und ſich 
nicht vorbehaltlos in den Dienſt kirchlich— 
politiſcher Strömungen ſtellen laſſen wollte. 
Eine Geſchichte dieſer Kämpfe und Wand— 
lungen würde einen tiefen Einblick in das 
Geiſtesleben der katholiſchen Schleſier ge— 
währen. Die meiſten dieſer Kämpfe ergaben 
ſich aus der dogmatiſchen Gebundenheit ber 
katholiſchen Gelehrten, aus der Tatſache, daß 
ſie nun einmal ein für ſie verbindliches, über 
ihnen ſtehendes kirchliches Lehramt anerkennen. 
Infolgedeſſen vereinigt unſere Univerſität Leh— 
rer, deren wiſſenſchaftliche Bewegungsfreiheit 
ſehr verſchieden gejtaltet ijt, eine Disharmonie, 
die auf der einen Seite den gegenwärtig in 
Deutſchland ja wieder häufiger erörterten 
Gedanken einer Entfernung der katholiſchen 
Fakultäten von den Aniverſitäten gezeitigt 
hat, andererſeits den Wunſch erweckt, die der 
Theologie am nächſten ſtehenden Disziplinen 
der Philoſophie, Geſchichte uſw. der gleichen 
Bindung zu unterwerfen, um den Studenten 
der katholiſchen Theologie einen von den 
gleichen Vorausſetzungen ausgehenden, und 
dadurch einheitlichen Studiengang zu ermög— 
lichen, ein Gedanke, der, bis zum Ende ver— 
folgt, freilich wieder zu einer katholiſchen 
Aniverſität im Stile der Leopoldina mit einer 
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theologiſchen und einer philoſophiſchen Fakultät 
führen würde. Solange der Staat im engſten 
Verhältnis zur Kirche ſteht, jolange er dog— 
matiſch mehr oder minder gebundene theolo- 
giſche Fakultäten an den Univerſitäten unter— 
hält, bleibt die Löſung dieſes Gegenſatzes 
zwiſchen der ſogenannten vorausſetzungsloſen 
und der dogmatiſch irgendwie gebundenen 
Forſchung theoretiſch unmöglich, d. h. fie wird 
zu einer Frage der Praxis. Bei der Be— 
gründung der Univerſität wollte man an— 
fangs den Lehrſtuhl der Philoſophie und 
Geſchichte doppelt, mit je einem Proteſtanten 
und Katholiken, beſetzen. Durch den Tod, 
den Uebertritt zum Proteſtantismus und auch 
infolge ihrer Unfähigkeit lichteten ſich die 
Reihen der von der Leopoldina übernommenen 
kaͤtholiſchen Philoſophen und Hiſtoriker derart 
raſch, daß der Lehrſtuhl für katholiſche Philo— 
ſophie von 1812—1829 unbeſetzt blieb. Der 
Gedanke an eine konfeſſionelle Teilung der 
hiſtoriſchen Profeſſur verſchwand bald wieder; 
erſt der Kölner Kirchenſtreit ließ ihn von 
neuem aufleben; 1855 wurde je eine katholiſche 
Profeſſur für Geſchichte und Kirchenrecht in 
Breslau wie in Bonn geſchaffen. Gegen 
dieſe Löſung des oben erwähnten Gegenſatzes 
kann man wohl manches einwenden, und 
alle Schwierigkeiten ſind damit noch nicht 
beſeitigt, weil man unter einem Katholiken 
ſehr verſchiedenes verſtehen kann. Stellt man 
ſich aber auf den Standpunkt der Regierung, 
die doch nun einmal den kirchlich-politiſchen 
Verhältniſſen Rechnung tragen und in der 
Verminderung konfeſſioneller Reibungen in 
Deutſchland eine ihrer wichtigſten Aufgaben 
ſehen muß, ſo dürfte es ſehr ſchwer ſein, eine 
wirklich gangbare, andersgeartete und vor— 
teilhaftere Löſung zu finden, vorausgeſetzt, 
daß man die Trennung von Staat und Kirche 
verabjcheut, was jeder praktiſche deutſche 
Politiker der Gegenwart ſicher noch tut. 
Die Begründung einer modernen Univerjitat 
mit zwei theologiſchen Fakultäten brachte 
Schleſien einen unbeſtreitbar großen Vorteil. 
Dadurch erhielt das deutſche Geiſtesleben dieſer 
Grenzmark in ſeiner Gejamtbeit einen natür- 
lichen und feſten Mittelpunkt. Was fortan 
in Schleſien im 19. Jahrhundert, mindeſtens 
bis in die ſiebziger Jahre, in Wiſſenſchaft, 
Literatur, Kunſt, Journaliſtik und Politik ge- 
leiſtet wurde, ſtand in engſter Fühlung mit 
ber Univerfität. Die Geſchichte der Univerfität 
und die Geſchichte des ſchleſiſchen Geiſteslebens 
in dieſer Zeit decken ſich ziemlich. Dieſe Ge— 
ſchloſſenheit und wieder die Farbenfülle in— 
folge der verſchiedenartigen Brechung der 
das Land durchflutenden, geiſtigen Lichtſtrahlen 
in den Prismen der beiden Konfeſſionen 
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würden einer ausführlichen Darſtellung diejer 
Zuſammenhänge einen hohen und eigenartigen 
Reiz verleihen. 

So iſt die Univerſität mit der Provinz, 
in der fie vor hundert Jahren errichtet wurde, 


aufs engſte verwacjen; fie empfing aus den 
konfeſſionellen Verhältniſſen des Landes her— 
aus den wichtigſten Zug ihrer Eigenart, ſie 
wurde dem Lande ein friſch und art ſpru— 
delnder Quell reiner deutſcher Wiſſenſchaft. 


Die Bedeutung der Aniverſität Breslau für den 
deutſchen Oſten 


Von Prof. Dr. Eugen Kühnemann in Breslau 


Beim Jubiläum unſerer Breslauer Uni- 
verſität ſchweifen die Blicke unwillkürlich zu— 
nächſt über das zu Ende gehende Jahrhundert 
zurück. Berufene Stimmen werden dieſe 
bedeutſame Geſchichte ſchildern, bei der die 
Schöpfung einer neuen Heimſtätte für die Wiſſen— 
ſchaft in Zeiten der bitterſten Not in jedem 
Sinne des Wortes einen hohen Ruhmestitel 
begründete für Volk und Staat und zugleich 
eine große und heilige Pflicht für alle kom— 
menden Zeiten. Feine Kenner werden ins— 


beſondere über die innere Geſchichte des 
akademiſchen Lebens in Breslau ſich ver— 


breiten und ſicherlich ein Bild entwerfen von 
großem Reichtum der menſchlichen Züge, der 
erfreulichen und der kleinen, der anfeuernden 
und der abſchreckenden. Denn die Akademien 
ſind die rechten Reiche der Menſchlichkeit und 
der Menſchlichkeiten, in jedem hohen und in 
jedem geringeren Sinne des Wortes. Aber 
die wahre Feier eines ſolchen Augenblicks 
liegt eigentlich nicht in dem Rückblick auf die 
Vergangenheit, ſondern in der Bereitung auf 
die Zukunft. In dieſem Geiſte ſoll hier die 
Rede ſein von der Bedeutung unſerer Uni— 
verſität für den deutſchen Oſten. 

Dabei verzichten wir auf eine Erörterung 
all der beſonderen öſtlichen Probleme, die ſo 
ſchwer auf der Seele der denkenden Deutjchen 
laften. Denn nicht die Univerſität als ſolche 
trägt die Verantwortung in dieſen Fragen, 
ſo ſehr ihre einzelnen Glieder je nach der 
Tiefe und Innigkeit ihres vaterländiſchen 
Pflichtbewußtſeins im beſonderen um ſie be— 
müht ſein mögen, und ſo ſehr zu wünſchen 
bleibt, daß auch für dieſe Dinge tapfere und 
den Weg weiſende Worte, führende und aufrich— 
tende Gedanken von ihr aus die Jugend und 
das Land durchdringen. Die Bedeutung der 
Univerſität beruht für den deutſchen Often 
wie für jeden Teil Deutſchlands einfach darauf, 
daß ſie ſich in ihrem vollen und höchſten 
Begriff als Univerſität lebendig entfalte. Es 
iſt dabei nicht der Reichtum der wiſſenſchaft— 
lichen Unterweijung, der in erſter Linie kommt. 
Unermeßlich iff, was an geiſtigen Kräften in 


dieſer Hinſicht von der Aniverſität aus allen 
Gebieten der Lebensarbeit mitgeteilt wird, 
unermeßlich auch die Dankesſchuld, auf die 
ſie bei ihren vielen Zöglingen und in dem 
ganze Kreiſe derer, denen die Arbeit dieſer 
Zöglinge zu gute kommt, Anſpruch beſitzt. 
Aber wer vermöchte in wenigen Zeilen dieſe 
ihre Tat auch nur andeutend zu verfolgen! 
Auch die tenjtitutionellen Eigenzüge der Uni- 
verſität ſtehen hier nicht im Vordergrunde, 
die beſondere Verfaſſung dieſes kleinen Frei— 
jtaates im Staate, die mit Recht eiferſüchtig 
gehütet wird, aber nicht zu überflüſſigen 
Gegenſätzlichkeiten führen ſollte. Gar zu leicht 
werden hier diejenigen am eifrigſten, in denen 
die charaͤkteriſtiſchen Mängel akademiſchen Men— 
ſchentums ſtark hervortreten. Selbſt dieſe 
Verfaſſungszüge erſcheinen uns von geringerer 
Bedeutung im Vergleich mit dem Großen, 
auf das es ankommt, mit dem ſittlichen Wefen 
der Univerſität. Vor allem andern iſt ſie 
eine Welt von ſittlichen Kräften, und auf 
deren Lebendigkeit beruht ihre Bedeutung. 
Die großen Inſtitutionen des ſittlichen Lebens, 
zu denen ſie doch gehört, haben ihre Kraft 
durch die Geſinnung, die ſie vorausſetzen, 
und in der allein ſie lebendig bleiben. Die 
Frage nach der Bedeutung der Univerſität 
behandelt ein Kapitel der nationalen Ethik. 

Einen Inbegriff großer Pflichten bedeutet 


der Beruf des Univerſitätslehrers. Es ſind 
die Pflichten des Forſchers, des Kollegen 


und des Lehrers. Sie faſſen ſich zuſammen 
in dem einen Satz: hier iſt ein einzig und 
allein der Wahrheit gewidmetes Leben. Dies 
bejagt die reine Hingabe an die Sache, die 
Sache des Erkennens. In dem Leben des 
Forſchers kann es keinen anderen Herrn geben 
als die Aufgabe der Erkenntnis. Darum iſt 
die Freiheit das Lebenselement der Wiſſen— 
ſchaft, die Freiheit von allen Autoritäten, 
die gewiſſe Ziele gebieten oder gewiſſe Rich— 
tungen verbieten, die Freiheit von irgend 
welchen Rückſichten, die Schweigen oder Reden 
erzwingen wollen, die Freiheit zur Wahrheit 
allein. Die Freiheit von den irdiſchen Herren 
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bedeutet die Gebundenheit in unverrüdbaren 
Geſetzen, den Geſetzen der Aufgaben ſelber. 
Denn jedes Gebiet der Forſchung hat ſeine 
unaufbebbaren Vorausſetzungen, die im Grunde 
nichts anderes ſind als die Beſtimmungen 
der Probleme ſelber. Die Wahrheit alſo, 
recht verſtanden, bejagt eine Tat des Denkens, 
eine ins Unendliche immer weiter ſchreitende 
Tat. Der Forſcher iſt in dieſem Sinn nichts 
als der demütige Diener und Surdgangspuntt, 
etwas verſchwindend Kleines vor der immer 
unermeßlicheren Entfaltung der Aufgabe in 
ihrer Unendlichkeit und etwas Großes doch 
durch dieſen Dienſt am Geiſte, in dem allein 
Erkenntnis wachjen kann. 

Die Univerſität aber iſt nicht das Haus für 
einen Forſcher, in dem das Ganze der Wiſſen— 
ſchaft hervorträte, ſondern die Vereinigung 
der vielen, deren jeder ein kleines Stück 
bearbeitet — und jedes kleine Stück ijt (don 
wieder zu groß für eine einzelne Kraft. Die 
Wiſſenſchaft veräſtelt fic) immer weiter in 
faſt unzählige Zweige. Die Univerſität ſollte 
die Geſamtheit der Wiſſenſchaft ſchaffenden 
Kräfte ſein, aber ſie iſt es bei weitem nicht 
mehr. Geſamtheit ferner bedeutet auch Einheit. 
Die Glieder der Univerfität ſollen fich in 


ihrer Zuſammengehörigkeit wiſſen an einer 
großen gemeinſchaftlichen Aufgabe. Dies 


begründet eine Gemeinſchaft von einer Innig— 
keit und Tiefe, wie es wenige in der Welt 
gibt, — eine Gemeinſchaft, die nicht ein 
äußeres Intereſſe zuſammenhält, ſondern allein 
die Sache der Wahrheit, eine Gemeinſchaft, 
die als eine wahre Gemeinde der in demſelben 
geiſtigen Dienſte verpflichteten Glieder über 
die Zeiten fic) fortje&t und fid) in demſelben 
Sinne immer erneut. Keine Gemeinſchaft 
ſollte freier ſein von kleinen Menſchlichkeiten 
als dieſe, keine reiner in dem gemeinſamen 
Dienſte der Idee ihr einziges Geſetz erkennen. 
Aber je ſtärker ein Beruf das Ganze der 
Perſönlichkeit verlangt und ins Spiel der 
wetteifernden Kräfte bringt, um ſo heftiger 
dringen auch die kleinen Geiſter der Eiferſucht, 
bes Mißtrauens und des Neides ein. Jeden— 
falls liegt hier wieder eine große Aufgabe vor, 
die große Aufgabe, ſich mit ſeiner Stellung 
im Ganzen der Wiſſenſchaft zu begreifen, mit 
der Beſchränkung und Ergänzungsbedürftigkeit 
der eigenen Aufgabe, und das Verhältnis mit 
den Mitarbeitern im Sinne einer brüderlichen 
Gemeinſchaft am gleichen Dienſte zu ver— 
ſtehen. 

Die Lehre an der Aniverſität beruht auf 
dem Grundgedanken, daß produktive Mit- 
tätigkeit an den Aufgaben der Wiſſenſchaft 
die höchſte Art des Lernens iſt. Darum können 
nur wirkliche Schöpfer der wiſſenſchaftlichen 
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Gedanken im höchſten Sinne Lehrer der 
akademiſchen Jugend fein. Dies führt zu bem 
Verhältnis des Lehrers mit ſeinen Schülern, 
das ſeinerſeits wieder, einzigartig in ſich, ein 
ganz beſonderes Stück Leben darſtellt. Es 
hat ſein ewiges Vorbild in dem von 
Sokrates geſchaffenen Begriff der Lehr- und 
Lerngemeinſchaft. Hier ijt kein dogmatiſches 
Uebertragen eines fertigen Wiſſens, jonbern 
ein gemeinſchaftliches Suchen. Bier iſt der 
unwiderſtehliche Zug der Liebe zur Jugend. 
Aber in der Jugend wird die Wahrheit ge— 
liebt, die in ihr entwickelt und hervorgebracht 
werden ſoll: der Lehrer der Stachel der 
Wahrheit, die Schüler ihre erlebenden Träger. 
In dem Ziel der zu erlebenden Wahrheit 
ſind ſie verbunden mit dem Ganzen ihres 
Weſens, mit dem innerſten Intereſſe ihres 
Lebens. Die Univerfität ſollte ſtets in jid 
den alten und urſprünglichen Begriff der 
Akademie, den der platoniſchen Akademie 
nämlich, lebendig erhalten, da in dem ge— 
meinſchaftlichen Suchen lebendiger Rede und 
Wechſelrede die Wiſſenſchaften erſt entſprangen; 
denn in Wahrheit ſind ſie ja in beſtändigem 
Werden. Es gibt nichts Fertiges in ihnen. 
Nur diejenige Univerjitätsporlefung hat ein 
Recht zum Daſein, welche etwas gibt, was 
ein Buch niemals geben könnte. Erſt wenn 
das Zuſammenſein der Lehrer und Schüler 
in dieſem Sinne lebendiger Wechſelverkehr 
der Seelen ijt, erfüllt die Univerſität ihren 
vollen Begriff. Dann erſt iſt ſie eine Stätte 
des vollen und wahrhaftigen Lebens im Geiſte 
und bleibt den Generationen der Schüler im 
Gedächtnis dankbarer Liebe als der Ort, an 
dem ihr Geiſt zu ſeinem wahren Leben er— 
weckt ward. 

So bedeutet die Univerſität denn endlich 
auch für ihre akademiſche Jugend einen Kreis 
der Geſinnungen und der Verpflichtung. Dieſe 
Jugend hegt ihre akademiſche Freiheit als ihr 
höchſtes Gut. Unverkümmert ſoll ihr die 
freudige Ueberzeugung bleiben, daß die 
Schwelle der Univerſität überſchreiten heißt 
in die Freiheit treten. Aber was iſt dieſe 
Freiheit? Es iſt die Abweſenheit eines jeden 
Zwanges von außen auf dem Wege ihrer 
vorbereitenden Arbeit auf ihren Beruf. Es 
iſt die hohe Gabe der eigenen Verantwortung 
für ihr Weiterſchreiten. Wahres geiſtiges 
Leben gedeiht nur in der Luft der Selbſt— 
beſtimmung. So fällt nun alles Gängeln 
und alles Zwingen fort. Der junge Menſch 
iſt ſich ſelbſt überlaſſen für ſeine Wahl und 
ſeinen Fleiß. Aber jede wahre Freiheit iſt 
nur eine Form der Selbſtdiſziplin; Freiheit 
und Diſziplin tragen und fordern einander 
wie die beiden Schalen an der Wage. Das 
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akademiſche Lernen ſoll Selbſtbeſtimmung zur 
Geiſtigkeit, zur Energie der ſelbſtändigen for— 
ſchenden Arbeit ſein. Wehe, wenn es über— 
haupt nicht zum Lernen, zur Selbſtändigkeit, 
zur Geiſtigkeit kommt. Wer in dieſem Sinne 
draußen bleibt, gehört überhaupt nicht zu den 
freien akademiſchen Bürgern, ſondern zum 
ungeiſtigen Pöbel vor den Toren. Die 
akademiſche Freiheit bedeutet das Erwachen 
zu dem reinen Leben im Geiſte, zur Freude 
an der Wiſſenſchaft rein als ſolcher, an der 
Mitarbeit in keinem anderen Intereſſe als 
einzig dem am Erkennen und an der Wahrheit. 
Wehe der ſtumpfen Seele, die auch in dieſem 
Sinn den Kreis des akademiſchen Lebens 
nie betritt, ſondern für äußere Zwecke ſich 
nur abrichten will, ſo ſchnell und ſo bequem 
wie möglich. Ihr wird die akademiſche Freiheit 
nicht das Mittel zur ſtrengen Selbſtdiſziplin, 
zur Meiſterſchaft im Geiſtigen, in der allein 
Perſönlichkeit ſich geſtaltet. Dieſe akademiſche 
Freiheit lernt fie niemals kennen, jondern 
verkennt ſie für eine Hintertür zum Durch— 
ſchlüpfen in die Welt ihrer Dumpfheit und 
Gedrücktheit. Die Freiheit des akademiſchen 
Lebens iſt nur da, wo der Geiſt des höchſten 
gemeinfamen Ringens um die Ziele der Er— 
kenntnis Lehrer und Schüler durchdringt. Nur 
ba if auch die Lebensluft der wahren aka— 
demiſchen Fröhlichkeit. Es gibt nur einen 
wahrhaften Genuß, den des Auswachſens in 
ſeiner vollen Kraft. Jedes Auswachſen aber 
iſt Arbeit. Die geiſtige Arbeit, in der die 
Perſönlichkeit ſich zu ſich ſelbſt entfaltet, als 
höchſter Genuß des Daſeins — das war der 
Lebensgedanke der platoniſchen Akademie. Weil 
Jugend Auswachſen und Selbftentfaltung der 
Kräfte ift, darum ijt fie die Zeit der Fröhlichkeit. 
Aber das müßte eine flach geartete Jugend 
jein, der das bloße Austoben phyſiſcher Kräfte 
genügt, und der nicht ihre beſte Freude aus 
der Sammlung und dem Wachstum ihres 
geiſtigen Könnens quillt. Nur freilich liegt 
hier auch für die Lebrarbeit der Univerfität 
die Aufforderung, daß ſie mehr als ein Mitteilen 
des Gewußten und als ein Schulen für die 
Zwecke des Lebens ſei, daß ſie vielmehr, je edler 
die ihr anvertraute Jugend ijt, um jo mehr 
ihr die Gewißheit gebe, daß ſie unter ihrem 
Einfluß in ihrer beſten Seele wächſt und ſich 
in ihrer feinſten Menſchlichkeit findet. Die 
Univerfität ſoll mehr als eine Sammlung von 
Fachſchulen, ſie ſoll die höchſte Erzieherin zur 
Perſönlichkeit in der Nation ſein. 

Dies etwa ſind die ſittlichen Geſinnungen, 
durch welche die Univerſität lebendig bleibt 
als ein Lebenszentrum. Sie lebt durch die 
Freiheit für die Wahrheit, als eine brüderliche 
Gemeinſchaft der Diener am Geiſte, als die 


edelſte Verbindung der Reiferen mit der 
Jugend, eine das ganze Daſein beherrſchende 
Freundſchaft im Erleben der Wahrheit, als 
der Ort des Heranwachſens der Jugend zum 
Geiſte der Selbjtverantwortung und Selbſt— 
beſtimmung in der Teilnahme an der höchſten 
wiſſenſchaftlichen Kultur. Ihre Bedeutung 
für das Leben beruht auf dieſer ihrer Weſens— 
art. Durch ihr Dajein hält fie unter allen 
den Kreiſen einer eng gebundenen Menſch— 


lichkeit jenes höchſte Ideal lebendig eines 
reinen Lebens im Geiſte, dieſes Lebens mit 
ſeiner Freiheit und Unabhängigkeit, ſeiner 
reinen Hingabe an die Sache, ſeiner Fröh— 
lichkeit und ſeiner Innigkeit der ſchönſten 


menſchlichen Verbindungen. Sie erhält den 
Geiſt lebendig als den Hort der Freiheit 
und des vollſten Lebens. Sie bereitet den 
Kräftevorrat für den vollkommenen Aufbau 
des menſchlichen Kulturreichs in und über 
der Natur und läßt die Führer des nationalen 
Lebens heranwachſen in der Selbſterziehung 
zur Perſönlichkeit durch den Dienſt an den 
Aufgaben der Erkenntnis. Soll eine beſondere 
Bedeutung für den deutſchen Oſten betont 
werden, fo liegt fie darin, daß die ganze Höhe 
und Tiefe ber deutſchen Bildung nirgends fo 
rein, ſo ſehr in ihrem eigentlichen Geiſte 
hervortreten ſollte wie an dieſen Grenzpoſten 
des Deutſchtums. Der Gedanke der reinen 
Forſchungsuniverſität iſt eine Schöpfung des 
deutſchen Idealismus. Wilhelm von Humboldt 
war es, der ihn ins Leben hinüberführte, 
gerade als in jenen Zeiten der Not das zer— 
brochene deutſche Weſen ſich wiederaufrichten 
mußte an ſeinem geiſtigen Reichtum und den 
Schätzen der Innerlichkeit. Sie bleiben für 
immer und in jeder Not und nationalen 
Gefahr die eigentliche und wahre Kraft des 
Deutſchtums. 

Die deutſche Lage in der Welt hat nach 
dem merkwürdigen Gange unſerer Geſchichte 
hierin ihre Verſchiedenheit von der Lage 
aller anderen großen Völker, daß für uns 
die Erhaltung des kulturellen Zuſammenhangs 
zwiſchen den Deutſchen auf der Erde, die 
Erhaltung eines geiſtigen Reichs, die Be— 
deutung beſitzt wie für andere Völker ihr 
Beſitz an Land und Kolonien. Ueber die 
deutſche Zukunft iſt immer noch nicht end— 
gültig entſchieden. Nur dies ijt gewiß: Deutjch- 
land wird bleiben als die geiſtige Weltmacht, 
die es iſt, oder es wird nicht bleiben. Darum 
bedeutet jede Arbeit an der Univerſität ein 
Stück Tätigkeit für die nationale Hauptpflicht 
der Selbſterhaltung des Deutſchtums. Alle 
Glieder an der Univerjität ſollen ſich mit der 
Höhe ihrer Geiſtigkeit und Hingabe wiſſen im 
Dienſte der höchſten nationalen Pflicht. 
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Neu-Zelle, der Kommersort der Frankfurter Studenten, um 1890 


Zobten-Kommerſe in alter Zeit 


Von Dr. Georg 


„Studentenpracht“ nennt ſich ein Büchlein 
aus den dreißiger Jahren, das damals, gleich 
nach dem alljährlich ftattfindenden Zobten— 
Kommers die Erinnerung an den Feſtzug 
der Breslauer Studenten dauernd im Ge— 
dächtnis feſthalten ſollte. Das Heftchen kenn— 
zeichnet das Intereſſe, das man dazumal 
dem großen Feſttag der Studentenſchaft von 
ſeiten der Bürgerſchaft entgegenbrachte. Der 
prunkvolle Umzug der Muſenſöhne durch die 
alte, noch nicht lange vom Gürtel der Feftungs- 
walle befreiten Handelsſtadt bedeutete mehr 
als ein fröhliches Studentenfeſt, er war zum 
Volksfeſte geworden, und die Söhne der alma 
mater durchzogen an ſolchen Tagen die engen 
Straßen Alt-Breslaus auf ſechsſpännigen 
Wagen mit blinkendem Schläger und in bunt— 
farbigem Wichs nicht wie Schüler der ge— 


lehrten Hochſchule, ſondern als wären fie 
Herren und Gebieter des Landes. Alles 


jubelte den kernigen, mutwillig und keck auf— 
tretenden Geſtalten freudigen Beifall zu. 
„Studentenpracht“ herrſchte an ſolchen Tagen, 
wo man in langen Wagenreiben auszog, 
um am Fuße des alten, ſchleſiſchen Wahr— 
zeichens, des Zobtenberges, einen fröhlichen 
Kommers nach ſtudentiſcher Sitte zu feiern 
und den jugendlichen Frohſinn und Uebermut 
austoben zu laſſen. 

In der Tat waren die alten Zobten-Kom— 
merſe ganz eigenartig. „Das Vergnügen an 
zweckloſer Torheit“ ſo urteilt Heinrich 
Laube als einſtiger Breslauer Studioſus 
„kommt vielleicht in unſerem ganzen Vater— 


Luſtig in Breslau 

lande nicht ſo heiter zum Vorſchein als bei 
jenen Zobtenkommerſen.“ 

Als die Frankfurter Studenten vor 100 
Jahren ihre alte Muſenſtadt an der Oder 
verließen und zu Fuß oder auf den großen 
Oderkähnen zur neuen alma mater ſtrom— 
aufwärts zogen, da nahmen ſie auch ihre 
alten Gebräuche und Einrichtungen mit. Von 
den alten Frankfurter Landsmannſchaften 
(Kränzchen) lebten das preußiſche, das ſchle— 
ſiſche und das märkiſche wieder auf, freilich 
nur, um in den folgenden Kriegszeiten tief— 
gehende Wandlungen durchzumachen, die ſpäter 
(1819 unb 1820) in den Abſonderungen der 
landsmannſchaftlichen Korps und der „Bur— 
ſchenſchaft“ ihren entwickelungsgeſchichtlichen 
Abſchluß fanden. Dieſe Frankfurter Studenten 
brachten auch als alten Brauch die alljährliche 
Feier eines großen Kommerſes außerhalb der 
Stadt mit in die neuen Verhältniſſe. Schon 
dort in Frankfurt wurde alljährlich ein feier— 
licher Auszug mit großem Gepränge gehalten. 
Man zog meiſt im Anfang des Zuli nach 
Süden hinaus nach dem Städtchen Neu— 
Zelle. In einer Entfernung von 30 Kilometern 
in der Nähe der Oder gelegen und damals 
noch zum Königreich Sachſen gehörig, war 
dieſes Städtchen mit ſeinem alten Kloſter 
und ſeiner anmutigen Umgebung ein ge— 
ſchätzter Ausflugsort der Frankfurter Bürger. 
Heut fährt der Schnellzug nach Berlin zwiſchen 
Guben und Frankfurt a. O. dicht an der 
freundlichen Ortſchaft vorüber. Die Kommers— 
fahrt nach Neu-Zelle findet ſich ſchon 1783 
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Der Marktplatz in Zobten, die Stätte der Zobtenkommerſe 
(Im Hintergrunde der Mittelberg mit der Bismarckſäule und der Zobtenberg) 


in Frankfurter Studenten -Stammbüchern er— 
wähnt, und als einſt im Juni 1805 ein richtiger 
Studentenſtreik ausbrach, da war es Neu-Zelle, 
das der grollenben Studentenſchaft Frankfurts 
mehrere Tage hindurch als fideler Schmoll— 
winkel dienen mußte, bis ſich die Wogen des 
Aufruhrs gelegt hatten. Die vielen ſchönen 
Erinnerungen an die in dem frohen Kommers— 
ort verlebten Stunden erweckten nun auch in den 
nach Breslau Ueberfiedelten ben Wunſch, gegen 
Ende des Sommerſemeſters eine ähnliche 
Fahrt zu unternehmen. Und ſo fand bereits 
im erſten Lebensjahre der neuen Hochſchule 
im Juli 1812, trotz der drohenden Kriegszeiten 
ber erſte gemeinſame Studentenausflug jtatt. 
Als Ziel ergab ſich von ſelbſt der blaue, einſame 
Bergkegel, der als Vorpoſten des Sudeten— 
kammes herüberwinkt. Ein Augenzeuge dieſes 
erſten Zobten-Kommerſes von 1812, der 
ehemalige Zobtener Bürgermeiſter Wunderlich, 
begrüßte nach 50 Fahren die ſpätere Generation 
in einer feſtlichen Anſprache. 

Die Kriegswolken wurden bald finſterer und 
drohender. Schon im folgenden Fabre, 1813, 
zogen die Breslauer Studenten zwar wieder— 
um zum Zobten hinaus, aber nicht, um fröhliche 
Stunden bei froher Kommerstafel zu feiern, 
ſondern um in ernſter Arbeit ſich zum Kampfe 
für die Freiheit des Vaterlandes zu rüſten. 
Lützow ſammelte ſeine Freiſchar in Zobten, 
und ſeinem Rufe folgten die meiſten Breslauer 
Muſenſöhne. Die edle Begeiſterung, die in 
Körners Weihelied im Rogauer Kirchlein ihren 
höchſten Ausdruck fand, gab auch für die 
fernſte Zukunft dem Verhältnis der Breslauer 
Studentenſchaft zu dem Städtchen Zobten 
am Berge eine höhere, feſtliche Weihe. Wenn 
es deshalb in einer ſpäteren Eingabe an den 


Rektor um Bewilligung eines Sobten-Rom- 
merſes im Fahre 1839 heißt, daß die Zobten— 
Kommerſe „zur Erinnerung an den Ausmarſch 
der Freiwilligen im Fahre 1815“ geſtiftet 
worden ſeien, ſo kann dies als ein Beitrag 
für die Tatſache gelten, daß eine neue Zeit 
durch fromme Ueberlieferung alten Bräuchen 
gern eine tiefere Bedeutung verleiht, um ſie 
heimiſch und populär zu machen. 

Kaum war der Kriegslärm verklungen, als 
auch die Studenten wieder ihre Zobtenfahrt 
unternahmen. Faſt jedes Stammbuchblatt 
der folgenden Fahre, das dem ſcheidenden 
Studiengenoſſen gewidmet ward, enthält neben 
den Erinnerungen an gemeinſam verlebte 
Feſtlichkeiten und Abenteuer ſtets eine kurze 
Notiz an die Sobtenfabrt „mit den unſterb— 
lichen Witzen“. Das Vorſpiel bildete jedesmal 
eine feſtliche Umfahrt in langen Wagenzügen 
durch die Straßen der Stadt Breslau. Bald 
geſellten ſich Masken hinzu, und dieſe bildeten 
in den folgenden Jahren immer mehr den 
weſentlichen Beſtandteil des Amzuges. „Die 
fidelſten Zobten-Kommerſe“ find nach Stamm— 
buchnotizen von 1821 diejenigen von 1817 
bis 1819 geweſen. Welcher Art die Mas- 
kierungen waren, werden wir aus ſpäteren 
Berichten ſehen, nur weniges iſt den „Me— 
morabilien“ d. b. Nandnotizen der Stamm— 
buchblätter, aus der erſten Zeit zu entnehmen, 
z. B. daß für die „Biertaufen“ in Zobten 
bereits als weiblicher Beiſtand eine weiſe Frau 
mitreiſte, daß auch Teufels Großmutter dabei 
war, Ceres und Bacchus ſogar ſich in Perſon 
einfanden, oder daß die Wachen vor dem 
Präfidentenbaufe, „Lucifer“ und „Anſinn“, 
von denen wir noch erzählen werden, bereits 
1819 eine ſtändige Beigabe des Feſtzuges 
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waren. Hinter Kleinburg hörte die „Studenten— 
pracht“ für einige Zeit auf; die feurigen Rofje 
und ſtolzen Equipagen wurden mit Xeiter- 
wagen vertauſcht, um die vier Meilen weite 
Fahrt etwas mehr dem meiſt recht dünnen 
Geldbeutel des damaligen Bruder Studio 
anzupaſſen. Nach einem fidelen und meijt 
wohl recht lebhaften Nachtquartier in Mörſchel— 
witz zog man am frühen Morgen zu Fuß 
im Städtchen Zobten ein, wo faſt ſtets ein 
feierlicher Empfang [tattfanb, je nach den 
Erfahrungen, die Zobtens Bürger beim letzten 
Beſuch mit ihren mutwilligen Gäſten gemacht 
haben mögen. Den Höhepunkt des Feſtes 
bildete ber Kommers auf dem offenen Markt— 
plage von Zobten, und in den frühen Morgen— 
ſtunden vor Sonnenaufgang ging's mit Fackel— 
beleuchtung zu dem 
ſtattlichen Berggipfel 
hinauf, deſſen wald- 
umgebenes Plateau 
einen höchſt eigenar— 
tigen Schauplatz für 
den Abſchlußakt der 

„Zobtener Mum— 
merei“ barbot, Dort 
oben ſpielt „ein Tan— 
nenbaum“ durch viele 
Sabre eine befondere 
Rolle, die leider nicht 
mehr näher zu erfen- 
nen ijt; „mir grünte 
er zum letzten Male“, 
ſchreibt wehmütig ein 
bemoofter Burſche 
zum Abſchied ins 

Stammbuch des 
Freundes, zum Ab— 
ſchied, der in jenen 
Zeiten der trägen 

Poſtkutſche meiſt 
einen Abſchied fürs Leben bedeutete. 

Es iſt klar, daß eine ſolche Feier mit all 
ihren wechſelnden Bildern und ſtimmungs— 
vollen Szenen einen mächtigen, dauernden 
Eindruck bei allen Muſenſöhnen jener Zeit 
hinterlaſſen mußte. Sie war bald, wie es 
in Berichten heißt, der Studenten größtes 
und liebſtes Feſt. Es weht aus den damaligen 
Zobten-Kommerſen der echte romantiſche Geiſt 
jener Zeit; war es ja doch die empfindungs— 
ſelige Epoche ſtudentiſchen Lebens, da man 
Nächte hindurch mit der Guitarre im Arm 
im Freien ſchwärmte und ſich gegenſeitig in 
gefühlvollen Worten ewige Brudertreue ſchwor, 
die Zeitepoche, für die man am Ende des 
Jahrhunderts die vielgebrauchte Bezeichnung 
„Biedermeier-Zeit“ erfand! 

Obiges Bildchen aus jener Zeit, die einzige 
bildliche Darſtellung einer Zobtenfahrt der 
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Zobtenfahrt der Breslauer Akademiker 1826 
(Biwack auf dem Zobtengipfel) 
(Aus ber Geſchichte des Korps Boruſſia, Breslau 1911) 


zwanziger Fahre zeigt uns die Ankunft der 


maskierten und unmaskierten Studenten 
auf dem Zobtengipfel, deſſen (1834 abge— 


brannte) Kapelle noch den damals neuerbauten, 
merkwürdig ausſehenden Ausſichtsturm — Bel— 
vedere genannt — trägt. Im Morgengrauen 
kommen ſie aus dem Walde herauf, um oben 
bei fladerndem Biwakfeuer den Aufgang der 
Sonne zu erwarten und den Schmerz der 
Abſchiedsſtunde bei fröhlichen Scherzen und 
in übermütigem Treiben vergeſſen zu machen. 

Eine köſtliche Schilderung ſolcher Zobten— 
fahrt, die er 1855 miterlebte, gibt der Dichter 
Heinrich Laube, einſt Burſchenſchafter in Bres— 
lau, in ſeinen „Reiſenovellen“. Die „kommer— 
ſchierende Provenze“ nennt er das dem Zobten— 
kommers gewidmete Kapitel, das uns heute 
als wertvolle zeitge— 
ſchichtliche Studie 
hochwillkommen ift. 


„Man muß die Chauſſee 
nach Schweidnitz hin — ſo 
erzählt er — geſehen 
haben an ſolchem Tage: 
der magere Beutel oder 
Kredit der Muſenſöhne 
reicht bei den meiſten für 
Pferd und Wagen nicht 
weiter als bis zum nächſten 
Dorfe. Von da ſchleichen 
ſich nun die heterogenſten 
Masken auf endloſe Bau— 
ernwagen: die Dirne ſitzt 
hoch auf dem  Seiter- 
baume, ledig des Kopf— 
pubes, und das fede, 
kurze Studentenhaar, ber 
Schnurrbart und die Pfeife 
ſehen wie ein anderes Ge— 
ſchlecht auf die kattunene 
Unterpartie. Brennend 
rote Dottoren aus Sevilla 
gehen jungen Schrittes 
auf dem Fußwege, tragen 
die Allongeperücke in der 
Hand und erquicken die 
Mähderinnen auf der Wieſe mit kräftigem Ungar aus den 
Medizinflaſchen, Mars hat fic einen Bauernklepper ge- 
mietet, ſingt tiroleriſch und bittet die zu Fuß gehende 
Minerva, unter deren Göttergewande bedenklich irdiſche 
Pantalons zum Vorſchein kommen, um etwas Schwamm 
(für die Pfeife). Der Beſitzer des Gauls, welcher der 
Sicherheit wegen nebenher geht, trägt den unſterblichen 
Helm und die rote Tabaksblaſe.“ 

So gings am erſten Tage bis Mörſchelwitz, wo 
man im Gaſthaus Nachtquartier bezog. Nur der 
kleinere Teil konnte dort tatſächlich ein Quartier 
finden, die anderen durchſchwärmten die Nacht 
bei Bier und Kartenſpiel. In ſüßer Verwirrung 
— jagte Laube — konnte man hier bie Koſtüme 
und Geftalten erblicken. „Mars, ohne Mantel, 
hat ſeinen letzten Silbergroſchen verloren, — 
Minerva, tief in Negligé, macht gute Taillen 
und iſt voll Würde“. 

Am frühen Morgen zog die übernächtige 
Karawane nach dem Zobten zu. Kurz vor der 
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Feſtzug auf dem Ringe in Breslau 


Stadt ordnete ſich der Zug, die Präſiden 
ſchnallten die Stürmer, d. b. die unförmig hohen 
Filzhüte, auf, zogen die großen Stiefel an und 
holten den Schläger aus der Scheide. Böller— 
ſchüſſe begrüßten die neue Herrſchaft. 

„Denn Zobten verfällt — jo erzählt der Dichter weiter — in 
voller RNechtswahrheit den neuen Eroberern. Am Tore 
harrt die Unſchuld, die jedoch höchſtens zehn Fabre alt 
fein darf, in weiß gewaſchenen Gewändern mit grünen 
Girlanden und empfängt die Sieger — alles übrige 
Frauenzimmer iſt aus der Stadt geflüchtet. Ich muß 
zugeſtehen, daß dieſer Zug nicht ganz provencaliſch ijt. 
Auf dem Markt begrüßt der Herr Bürgermeiſter die 
neuen Herren mit einer Rede und übergibt ihnen die 
Stadt, ſie wird in feierlicher Gegenrede übernommen, — 
das neue Regiment beginnt.“ Das Hauptquartier der 
Präſides, wo die homeriſchen Helden Rat halten, wird 
nun mit den Wachen beſetzt. „Lucifer“ und „Unſinn“ 
in grimmiger Rüſtung halten hier ihren Poſten. Sie 
haben ſtrenge Weiſung, keine andere Auskunft zu er— 
teilen, als die inhaltsſchweren Worte: „Warum denn 
Dieſes nicht!“ und „Salomo ſagt: Das Weib iſt bitter.“ 
Drinnen aber im Zelte gings luſtig her. Auf dem Hofe 
brannte ein großes Feuer. Daran wurde ein ganzer 
Hammel gebraten — Homer würde jagen: ein Schöps 

und es erhoben ſich voreilig mancherlei Finger nach 
dem lecker bereiteten Tiere. Auch tranken ſie Gor— 
kauer Lagerbier aus ſtattlichen Gläſern, und die Zeit 
verſtrich ihnen lieblich; beſonders Ajax aus der Gegend 
von Hundsfeld beteuerte öfter, er befände ſich komfortabel. 


Kam dann auch Kunde von einzelnem Aufruhr und von 
Entzweiung der Völker, man ließ ſich nicht ſtören. Ver— 
klagte und Kläger blieben rajten im Zelt des Atriden, 
beſonders als die Wirtin des Hauſes anbub, den Schöps 
zu tranchieren. 

Als Helios mit dem flammenhufigen Geſpann tiefer 
hinabgeeilt war gegen die ſächſiſche Grenze, begann die 
eigentliche ſolenne Siegesfeier auf offenem Markte, welche 
genannt wird der Zobtener Commerſch erzählt es, 
ihr Sterne, wie ihr die Helden noch trinken ſahet und 
hörtet am ſpäten Abend. Es zitterten die kleinen Häuſer, 
aber die Herzen der Argiver lachten, und niemand er— 
erkältete ſich.“ 

Noch in der dunklen Nacht zog Laube mit 
ſeinen Geſellen, „denen der Göttervater die 
Kraft noch erhalten hatte“, im Nondjchein 
nach dem Berggipfel. Dort oben traf diesmal 
das bunte Studentenvolk mit wallfabrenden 
Landleuten zuſammen, — es iſt alſo am 
Kirchweihtag des Zobtenberges, am erſten Zuli- 
jonntag, geweſen, — jo verſank das bomerijce 
Epos hinter ihnen, und die Gedanken kehrten 
notgedrungen zur Gegenwart zurück. 

Vom Zobtenkommers des Jahres 1856, aljo 
drei Jahre ſpäter, beſitzen wir gleichfalls 
einen getreuen Bericht aus berufener Feder, 
der unſer beſonderes Intereſſe erweckt, weil 


Gruppe: Homöopathie und Allopatbie (1854) 


Gruppe: Homöbopathiſche Küche (1834) 
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Der Geldſchneider (1834) 


dieſes Feſt für das Leben 
unſeres größten heimatlichen 
Dichters eine gewiſſe Bedeu— 
tung gewann. Es ijt Gujtav 
Freytag, der Sohn des Bürger— 
meiſters und früheren Arztes 
von Kreuzburg, der ſeit Oſtern 
1835 die Breslauer Hochſchule 
beſuchte. In feinen „Erinnerungen aus meinem 
Leben“ erzählt er, wie er als Korpsburſch 
der Boruſſia das ſtudentiſche Leben jener Zeit 
drei Semeſter lang durchkoſtete, und fährt 
dann fort: 

„Da beſchloß bie akademiſche Jugend, wieder einmal 
nach längerer Zeit den großen Zobtenkommers (1856) 
zu begehen: feierlicher Auszug und Fahrt von vier Meilen 
nach der kleinen Stadt Zobten am Fuße des Berges, 
großer Kommers auf offenem Markte der Stadt, zuletzt 
Beſteigen des Berges. Für dieſen guten Zweck wurden 
während der Feſtzeit die ärgerlichen Händel zwiſchen den 
Verbindungen als nicht vorhanden erklärt. Die Präſiden 
wurden von den Verbindungen geſtellt, auch ich war einer 
davon und trug das Feſtkoſtüm, einen unförmig hohen 
Zweiſtutz mit Silberagraffe, welcher Stürmer hieß, 
beſchnürtes Kollet, ungeheuere Kanonenſtiefeln, an der 
Seite den Glockenſchläger. Ich ſchlug auf dem Markte 
von Zobten mit der Klinge gebietend auf den Tiſch und 
ſammelte, als der „Landesvater“ geſungen wurde, die 
Studentenkappen auf dem Schläger, ſtieg auch nach dem 
Kommers unter Fackelſchein in meinen großen Stiefeln 
den Zobtenberg hinauf — keine bequeme Arbeit — 
trank oben mit anderen fröſtelnden Helden in einer Moos— 
hütte den Kaffee und jab verſchlafen die Sonne über 
Schleſien aufgehen. Das wäre nun ganz in der Ordnung 
geweſen; aber als wir nach der Oderſtadt zurückkehrten, 
wurde eine Unterſuchung gegen die Leiter des Feſtes 
eröffnet, zuerſt wegen gewiſſer Verſäumniſſe bei ber An— 
meldung, wobei auch ich mit dreitägigem Kerker bedacht 
wurde, dann aber auch wegen der Verbindungen ſelbſt, 
welche, geſetzlich verboten, in Wirklichkeit geduldet wurden, 
bis ſie ſich wieder einmal zu übermütig rührten. Diesmal 


Auf dem Marktplatz in Zobten 
(rechts der „blaue Hirſch“) 


Biwack auf dem Zobtengipfel 
(1854) 


Der Tabakskönig (1834) 


wurde gründlich aufgeräumt und 
faft ſämtlichen Korpsburſchen der 
Rat erteilt, die Univerſität zu 
verlaſſen. Danneil (fein. engerer 
Freund) und ich blieben glücklicher— 
weiſe von dieſer Mahnung ver— 
ſchont, wahrſcheinlich, weil der 
Senat von unſerer Unſchädlichkeit 
überzeugt war.“ 

Trotzdem erwirkte ſich Frey— 
tag von ſeinem Vater die Erlaubnis, in Ber— 
lin weiter zu ſtudieren, und ſiedelte im Herbſt 
1856 mit einigen Breslauer Studiengenoſſen 
dorthin über. 


Während bildliche Daritellungen des Bres— 
lauer Studentenlebens jener Zeit ſonſt gar- 
nicht exiſtieren, erfreuen wir uns gerade 
bezüglich der Zobtenkommerſe einer reichen 
Anzahl von Bildern, die den beiden Broſchüren 
zur bleibenden Erinnerung an die Feſte von 
1854 unb 1842 entnommen ſind. Das oben 
erwähnte Schriftchen „Studentenpracht“ von 
1854 ijt nämlich mit einem Bilderbogen ver— 
ſehen, der die im Text geſchilderten Masken— 
gruppen eingehend darſtellt. In zehn ſechs— 
ſpännigen Wagen fuhren die an dem „Stürmer“ 
kenntlichen Präſiden voraus, der mit ſeinem 
ſchwarz und weißen Federbuſche nach H. Laube 
(„Reiſenovellen“ Kap. 3) an die vier Fuß 
rheinländiſch Maß (1,20 Meter) gemeſſen haben 
ſoll. Ihnen folgten nicht weniger als 41 Ge— 
jpanne, hier eine Bauernhochzeit, dort Kari— 
katuren der neueſten Opern z. B. „Templer 
und Jüdin“ oder „Freiſchütz“k. Zeitgemäß 
erſchienen die „Homöopathie und Allopathie“, 
vertreten durch je einen ihrer Fünger, die 
ſich um einen Kranken eifrig, aber erfolglos 
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Bilderbogen zum Zobten-Kommers von 1842 gezeichnet von Ph. Hoyoll 
(Einzelne Bilder vergrößert auf dieſer Seite und Seite 535) 


bemühten, der eine mit ſeinen winzigen 
Kügelchen, der andere mit einer Suppenkelle. 
Dann kam ein Wagen, deſſen Aufſchrift „Uebe 
immer Treu und Redlichkeit“ größten Beifall 
unter der Menge hervorrief, weil die darin 
untergebrachten Geldbeſchneider im grellen 
Gegenſatz zu jenem Plakat mit großen Scheren 
Geldſtücke verſchnitten. „Der ganze Witz 
ſchien populär zu ſein“ — ſagt die Broſchüre — 
„denn der Beifall wollte kein Ende nehmen.“ 
Auf eine Gruppe von über und über mit 
Spielkarten beklebten Whiſtſpielern folgte ein 
ſtolzer Reiter; ſein weiter Mantel (Abb. S. 832) 
war in [auniger Weiſe aus Tabaksetiketten 
zuſammengeklebt. Dieſer „Tabakskönig“ gab 
— ein Zeichen der Zeit — den Anlaß dazu, 
daß der Maskenumzug der allgemeinen Zobten— 


kommerſe für lange Zeit verboten blieb, 
weshalb auch Gujtav Freytag bei feiner 
Zobtenfahrt keine Masken erwähnt. Be— 


! EN 2 


fanntlich war das Rauchen auf den öffent— 
lichen Straßen und Plätzen damals bis 1848 
verboten, und fo konnte an [fid ſchon eine 
politiſche Anſpielung in dem „Tabakskönig“ 
erblickt werden. Dazu kam, daß in den Eti— 
ketten vom „Königskanaſter“ eine Verhöhnung 
des Königstum erblickt worden war. Den 
Abſchluß des prächtigen Zuges bildete ein 
humorvolles Wettrennen, eine Karrikatur auf 
das neueſte Tagesereignis, das erſte Wett— 
rennen des 1834 begründeten „Schleſiſchen 
Vereins für Pferderennen und Thierſchau“. 
Den guten Breslauern hat dieſer echte Stu— 
dentenulk viel Spaß bereitet. Die weiteren 


Zeichnungen (Abb. S. 552) geben ein Bild des 
Treibens auf dem Zobtener Marktplatz (vor 
dem „blauen Hirſch“) und auf dem Berg— 
gipfel, wo man bei traulichem Feuer dem 
Aufgang der Sonne in kühler Sommernacht 
entgegenharrt. 


Lehr- und Hörfreibeit 
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Eine feinere, künſtleriſche Darſtellung der 
Maskengruppen einer Zobtenumfahrt bieten 
uns die Zeichnungen der zweiten Broſchüre: 
„Die Zobtenfeier von 1842“. Die trefflichen 
Bildchen lajjen die Hand eines Künſtlers 
erkennen; es ijt der Maler Ph. Hoyoll, der 
im Jahre 1848 in Breslau eine politiſche 
Rolle geſpielt hat. Trotz der üblen Erfahrungen 
der letzten Jahre zeigen die hier gezeichneten 
Maskengruppen bereits wieder eine recht aus— 


geprägte politiſche Tendenz, freilich neben 
harmloſen, zeitgeſchichtlichen Scherzen und 


Parodien. Ein ſchwarz und weiß geſtreifter 
Wegweiſer eröffnet den Zug. Die Inſchrift 
ſeiner langen Arme lautet: „Ueber Saufenfels 
nach Zobten“ und „Ueber Katzenjammer nach 
Breslau“. Ihm folgen die 20 Präſiden, je 
zwei und zwei in vierſpännigen Wagen. Dann 
kommt ein „wirklicher“ Eiſenbahnzug. Das 
neueſte Ereignis der erſten ſchleſiſchen Eiſen— 
bahn von Breslau nach Ohlau mußte den 
Spöttern zu fröhlichem Scherz herhalten. 
Auf einem Möbelwagen iſt die von 6 Pferden 
und 2Ochſen gezogene Lokomotive, „Schnecke“ 
genannt, untergebracht, drei Kärrnerkarren, 
mit buntem Papier verklebt, zieht ſie mühſam 
hinter ſich her und allerlei Volk, gegen die 
Feuersgefahr einer Eiſenbahnfahrt damaliger 
Zeit laut Plakat auf ihrem Rücken verſichert, 
ſind die Paſſagiere. Gräfenberger Waſſer— 
trinker, oder eine totale Sonnenfinſternis, 
ſpiegeln die Tagesgeſpräche wieder; jo auch 
eine Karrikatur des „Berliner Damenkönigs“ 
Franz Liſzt, dem voll Begeiſterung die Bres— 
lauer Damenwelt zujubelt. Amors Ausverkauf, 
„um zu räumen“, gilt einigen jtattlicben Jung— 
frauen, die verſchwenderiſch ihre Kußhändchen 
an die Menge verteilen. Die „Lehr- und 
Hörfreiheit“ gibt bereits ein Bild der politiſchen 
Zeitſtrömungen jener Jahre, noch mehr die 
Darſtellung eines eifrig mit ſchwarzem Pinſel 
arbeitenden Zenſors. In gleichem Sinne 
wird der „Oeutſche Michel“ verſpottet. Sinnend 
ſitzt er und philoſophierend in buntgeflicktem 
Rock auf jenem Schaukelpferdchen, bewacht 
von fremdländiſchen, bezopften Diplomaten, 
während der ihm zur Seite reitende Rojak ihn bin 
und wieder die Knute fühlen läßt. Daß man 
die Zobtenkommerſe in der Folgezeit wieder 
mit einigem Mißtrauen betrachtete, wird nach 
dieſen Proben kecker politiſcher Anſpielungen 
nicht weiter wundernehmen. Daß man ſie 
trotzdem duldete, war ja nur eine Folge 
des Regierungsantritts des Königs Friedrich 
Wilhelm IV.; mit dieſem Ereignis hörten 
auch die andauernden Unterſuchungen gegen 
die Studenten verbindungen auf, die Friedrich 
Wilhelm III. grundſätzlich und ohne Unter— 
ſchied unterdrücken zu müſſen glaubte, nicht 
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etwa erſt ſeit der burſchenſchaftlichen Be— 
wegung, ſondern bereits ſeit ſeinem Re— 
gierungsantritt. In Frankfurt a. O. we— 
nigſtens waren ſchon 1798 alle Studenten— 
verbindungen aufgehoben und verboten worden. 
Freilich haben ſie niemals aufgehört, mehr oder 
weniger offen zu beſtehen. 

In den folgenden Fahrzehnten ſind die 
gemeinſamen Kommerſe der geſamten Stu— 
dentenſchaft allmählich wohl immer ſeltener 
geworden. Ze größer die Anzahl der Breslauer 
Muſenjünger wurde, deſto mehr teilten ſie 
ſich in Gruppen, die ſich in engeren Kreiſen 
abſchloſſen, gemäß den Grundſätzen ihrer Einzel— 
verbindungen oder der in ihnen vertretenen 
Weltanſchauung. Den Zobtenkommers aber 
ließ ſich keine dieſer Gruppen nehmen, wenn 
ſie ihn auch nicht mehr ſo häufig gemeinſam 
feierten. Es kann auch nicht behauptet werden, 
daß die Harmonie ihrer gemeinſamen Feſte 
ſtets eine ungeftörte war. Schon in den 
dreißiger Jahren war es vorgekommen, daß 
beim Kommers auf dem Zobtener Marktplatz 
ein Redner ein Hoch auf die deutſche Einheit 
ausbrachte, während die andere Seite der 
Tafel ſchwieg, bis ihm von jener Seite ein 
„Vivat dem gütigen Landesvater“ entgegen- 
geſtellt wurde, bei dem die Mützen der andern 
Gruppe umſo höher in die Luft flogen. So 
kam es auch vor, daß ſich infolge eines Zobten— 
kommerſes (1847) eine neue Verbindung (Bur- 
ſchenſchaft Marcomania) von der alten loslöſte. 

Daß der jugendliche Frohſinn über die er— 
laubten Grenzen hinausging, ijt wohl zu 
allen Zeiten hin und wieder einmal vor— 
gekommen, ohne dem Ganzen dauernden 
Schaden zu tun. So wurde z. B. Ende der 
dreißiger Jahre eine Unterſuchung eingeleitet, 
weil auf dem Marſche von Mörſchelwitz nach 
Zobten von einem Wegweiſer der preußiſche 
Adler mutwillig abgeſchlagen und in einer 
Dorfſchule der Unterricht in recht unfriedlicher 
Weiſe unterbrochen worden war. Der nächt— 
liche Kommers auf offenem Markte mag auch 
oft genug die Geduld ber Zobtener Einwohner 
auf eine harte Probe geſtellt haben, aber 
immer haben dieſe eine wohlwollende Nachſicht 
gegenüber den Breslauer Studioſen geübt, 
mit denen fie ein uralter Brauch feit Groß- 
vaters Zeiten auch heute noch verbunden hält. 

Es mag in den letzten Jahrzehnten wohl 
kaum ein Fahr ohne Zobtenkommers ver— 
gangen ſein. Bildliche Darſtellungen finden 
ſich freilich nicht mehr, ein Beweis, daß in 
der ſtetig wachſenden Großſtadt das ſtudentiſche 
Weſen und Treiben nicht mehr die große 
Bedeutung von einſtmals beſaß. Aber in 
den Andenken und Erinnerungen der einzelnen 
Verbindungen ſpielt die „Zobtenfahrt“ noch 
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überall eine große 
Rolle. Indeſſen kam 
ein allgemeiner Zobten— 
kommers ſeitdem noch 
zweimal zuſtande. Am 
25. Juli 1881 ſah man 
wieder die langen Wa- 
genzüge in ſcherzhaften 
Gruppen unter großem 
Jubel durch die Stra— 
ßen Breslaus zum ge- 
meinſchaftlichen Zob— 
tenkommers ziehen, 

zum letzten Male ver— 
einigte (1907) bie Ein— 
weihung der Bismard- 
ſäule die Vertreter aller 
Studentenverbindun— 

gen zu gemeinſamer 
Fahrt nach dem Zobten. 
Galt dieſer Tag doch 
den Manen des ein— 
ſtigen Studenten Bis— 
marck, des Gründers 
des deutſchen Reiches, 
der das Sehnen der 
deutſchengugend, deren 
Zugendtraum, erfüllt 
hat. Wer heute dem 
Zobten ſich naht, dem 
winkt als erſter Gruß 
vom Mittelberge herab 
der kraftvolle Bau der 
Bismarckſäule entgegen. 


aus den Sammlungen der Breslauer Studen— 
tenſchaft und ihrer einſtigen Zugehörigen hat 
die alma mater dauernd feſten Fuß an der 
Stätte gefaßt, mit der ein Jahrhundert ſie 
Das Städtlein aber, auf 


eng verknüpft hat. 
das wir von dort 
herniederſchauen, 
iſt ausgezeichnet 
vor anderen 
ſeinesgleichen. 
Es bat bie Fiing- 
linge geſehen, die 
einſt in dem 
Kampfe für die 


Zobten-Kommerſe in alter Zeit 


Mit ihrer Errichtung 


Einweihung der Bismarckſäule 
auf dem Mittelberge bei Zobten 
am 21. Juni 1907 


Studenten-Umzug durch die Stadt 


Breslau (1904) 


Freiheit hinauszogen 
und die nach der 
Rückkehr in frohem 
Jugendmut wieder hier 
Einkehr hielten. Man— 
chen ſah es, deſſen 
Name ſpäter — ſei es 
als gefeierter Dichter, 
ſei es als Staatsmann 
oder Gelehrter — die 
deutſche Welt erfüllt 
bat. Es (ab die Sehn— 
ſucht der deutſchen 
Jünglinge nach dem 
einigen Reich, viele 
darunter, die aus den 
Kämpfen für das hohe 
Ziel nicht wieder heim— 
kehren ſollten, und end— 
lich ſah es die Freude 
der ſpäteren Genera— 
tion, der es vergönnt 
iſt, die Früchte der 
ſchweren Zeiten zu ge- 
nießen! Wie der Ahne 
einſt fröhlich zum Zob— 
tenberg hinauszog, ſo 
iſt es heute des Enkels 
und Urenkels Freuden- 
tag, wenn er im Kreis 
froher Studiengenoſſen 
die Zobtenfahrt feſtlich 
begeht. Geſchlechter fol- 


gen Geſchlechtern. Für alle aber wird die Er— 
innerung an die Tage des Zobtenkommerſes 
unauslöſchliche Bilder frohen Gedenkens an 
die Studienzeit bis ins hohe Alter hinterlaſſen. 
Das Bild des grünen Schleſierberges wird 
ihnen allen in Erinnerung bleiben, wie es einſt 


den Fünglingen 
der Romantik im 
Gedächtnis nach— 
klang: ein Sinn- 
bild fröhlicher 
Studentenzeit 
und unerſchöpf— 
licher Sugenb- 
kraft! 
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Aula und Muſikſaal der Aniverſität Breslau 


Von Geheimrat Profeſſor 9r. Foerſter in Breslau 


In der Aula und dem Muſikſaale beſitzt 
unſer Univerſitätsgebäude Feſträume, wie ſie 


keine andere deutſche Univerſität aufweiſen 
kann. Wie das Gebäude ſelbſt, ſo ſtellen auch 
dieſe beiden Säle die Höhe der Barockkunſt 


in Schleſien dar. Beide tragen als Erzeugniſſe 
der Jeſuitenkunſt zugleich jafralen und re— 
präſentativen Charakter. 

Es verſtand ſich von ſelbſt, daß die Zeſuiten 
alles daran ſetzten, ſowohl die Aula, den 
Raum für die akademiſchen Feierlichkeiten, 
insbeſondere die Promotionen, als auch den 


Muſikſaal, das Oratorium Marianum der 
Congregatio Latina Maior Beatae Virginis, 


in hervorragendem Maße künſtleriſch auszu- 
geſtalten, vor allem mit ſinnvollem maleriſchen 
Schmuck zu verſehen. 

Als Künſtler wählte der Rektor des Kollegs, 
Franz Wentzl, dem die Sorge für den ganzen 
Bau oblag, für beide Räume einen jungen 
mähriſchen Künſtler, Johann Chriſtoph 
Handke, der ſich in feiner Heimat an gleicb- 
artigen Aufgaben, wie der Ausmalung der 
Aula des Fefuitenfollegs von Olmütz und der 
Kapelle des zugehörigen Konviktgebäudes, be— 
währt batte, 

Er begann 1752 mit der Aula. Sie bot 
ihm einen dreiteiligen Raum dar: Apſis oder 
Konda, Mittelfeld, Sängerchor. 

In der Apſis wird das von Engeln ge— 
tragene Gebäude ſamt den Szeptern durch 


den Schutzpatron der Univerfität, den heiligen 
Leopold, dargebracht der Gnade der Jungfrau 
Maria, die umgeben iſt von den Schutzheiligen 
Schleſiens, Johannes dem Täufer, Joſeph, 
Hedwig, ſowie dem Stifter und dem Apoſtel des 
Jeſuitenordens, den 200 Jahre zuvor heilig 
geſprochenen Ignatius von Loyola und Fran- 
ziskus Naverius. 

Im Mittelfelde thront als die Lenkerin der 
Univerfität die göttliche Weisheit. Von ihr 
empfangen alle ihre Erleuchtung. So zunächſt 
die auf die vier Seiten der Decke verteilten 
Evangeliſten, die großen Lehrer der Kirche, 
Hieronymus und Papſt Leo der Große, Am— 
brojius und Auguſtinus, Gregor der Große, 
der heilige Aloyſius und die Schutzheiligen 
der beiden an der Univerſität vertretenen 
Fakultäten, Thomas von Aquino und Catharina 
von Alexandrien; ſodann die großen Meiſter 
aller Weisheit und Kunſt von Moſes bis auf 
Splveira herab, deren Bruſtbilder ſich in 
Medaillons zwiſchen den Fenſterwänden be— 
finden (letztere nicht, wie die Decke, in wirk— 
lichem Fresko, ſondern in fresco secco, wie 
es ſcheint von der Hand der Gehilfen Handfes 
gemalt). Der göttlichen Weisheit dienen auch 

die Verbindung mit den Wänden herſtellend 
— die ſieben freien Künſte nebſt fünf Ver— 
treterinnen der anderen artes, welche im Gebäude 
eine Stätte gefunden haben, der Typographie, 
Malerei, Plaſtik, Pharmazie und Poeſie. 


Ueber dem Sängerchor ſchwebt die Welt— 
weisheit in Gejtalt einer Pallas vom Himmel 
herab mit Genien, welche des Segens Fülle 
bringen der Sileſia, die vom Oderſtrom Viadrus 
und der Bratislavia umgeben ijt, und ihren 
beiden höchſten Vertretungen, der Suprema 
Curia und der Camera, dem höchſten Gericht 
und der Oberverwaltung. 

Unter dem Sängerchore ſind Gruppen muſi— 
zierender Engel, wieder in fresco secco, gemalt. 

Oberhalb der Fakultätslogen malte der 
Künſtler wie in der Aula von Olmütz, 
in Oel die Bildniſſe der Päpſte und Kaiſer, 
welche ſich um den Zeſuitenorden, insbeſondere 
um das Collegium verdient gemacht hatten, 
ſowie des Biſchofs von Breslau und des 
Ordensgenerals, Es waren dies die zwei 
Päpſte Urban VIII., unter deſſen Pontifikat 
1638 die erſte Reſidenz vom Orden in Breslau 
eingerichtet worden war, und Clemens XII., 
unter dem der Bau des Collegiums und der 
Aula erfolgte; die vier Kaiſer und Könige, 
Ferdinand III., der Vater Leopolds J., des 
Gründers ber Univerfität, Ferdinand III., ber 
zuerſt dem Orden Aufnahme in Habsburgs 
Landen gewährt batte, Rudolf II., unter dem 
die Zeſuiten zuerſt 1581 ihre Wiſſionstätigkeit 
in Breslau begonnen hatten, und Franz von 
Lothringen, der künftige Eidam Karls VI. 
und Erbe der Kaiſerkrone und aller öſter— 
reichiſchen Länder; Kardinal Philipp Ludwig 
Graf von Sinzendorff, Bifchof von Breslau, 
und Pater Franziscus Retz, General des 
Jeſuitenordens zur Zeit des Baues der Aula. 
Vier von dieſen Bildniſſen, nämlich die des 
Papſtes Clemens XII., des Kaiſers Rudolf II., 
des Pater Retz und des Kardinals Sinzendorff, 
wurden im Laufe der Zeit durch andere 
erſetzt, nämlich durch die des Rektors Wentzl, — 
dieſes wurde 1758, bald nach ſeinem Tode, 
von Thomas Schöller gemalt — Friedrichs des 
Großen, des Grafen Carmer und des Grafen 
Hoym, der beiden erſten Kuratoren der Uni- 
verſität nach der Beſitzergreifung Schleſiens 
durch Friedrich den Großen. Daß auch jene 
acht Bildniſſe von Handke gemalt ſind, zeigt 
die Uebereinſtimmung ihrer Malweiſe mit den 
entſprechenden, bezeugtermaßen von Handke 
herrührenden Bildniſſen der Aula von Olmütz. 

Zu den Gemälden geſellen fic plaftifche 


Bildwerke. Zunächſt die drei Statuen in der 
Apſis. In der Abſchlußniſche ſchaut das 


Sitzbild Leopolds J., von dem die Aula ihren 
Namen trägt, herab, umgeben von den Ver— 
körperungen der Tugenden, auf welche er 
ſich und ſeine Herrſchaft gründete, Consilium 
und Industria. Weiter vor ſtehen zu beiden 
Seiten die Standbilder ſeiner Söhne, des 
fraftvoll-milden Foſef J. mit der Devije 


Aula und Mufitfaal der Univerfität Breslau 


„Amore et Timore“ und Karls VI., des 
letzten Sproſſen aus dem habsburgiſchen 
Mannesſtamme. Auf der entgegengeſetzten 
Seite blickt von der Witte der Brüſtung des 
Sängerchors die Büſte des Grafen Johann 
Anton von Schaffgotſch, des Direktors des 
Oberamts und Vertreters des Kaiſers bei der 
Grundſteinlegung des Gebäudes. 

Kein Wunder, daß ſich in der Malerei mehr 
als ein Anklang an eines der letzten voran— 
gegangenen Werke Handkes, die Fronleich— 
namskapelle in Olmütz, bekundet. Hier wie 
dort derſelbe Schwung der rauſchenden Ge— 
wänder, die Bevorzugung lichter, luftiger, 
gleichſam durchſichtiger Geſtalten, Vorliebe für 
blajje Geſichter, für blaue und grüne Farben- 
töne in den Fresken, für dunklere Farben in 
den Oelbildern. Hier wie dort Uebergang 
von Malerei zur Plaſtik. Hier wie dort aber 
auch dieſelbe techniſche Meiſterſchaft in der 
Behandlung der Perſpektive und dasſelbe 
dekorative Vermögen. Mag auch im Einzelnen 
manches weniger befriedigen, der Anerkennung, 
daß alles zu einer harmoniſchen Geſamt— 
wirkung zuſammengeſtimmt fei, wird niemand 
ſich entziehen können. Wenn man gar an 
einem ſommerlichen Abend, wo die Sonne 
ihre letzten Lichter aufſetzt, in dem Raume iſt, 
da koſtet es Mühe ſich dem Zauber des Werkes 
zu entziehen und man kann nicht ſcheiden, 
ohne das Gefühl tiefen Dankes für den 
Schöpfer des Werkes, das heut durch eine 
pietät- und verſtändnisvolle Wiederherſtellung 
von Neuem in ſeinem urſprünglichen Glanze 
ſtrahlt. 

Das gleiche gilt von dem ein Jahr ſpäter — 
1755 — gemalten Muſikſaale. Wie Ignatius 
von Loyola ſich die Himmelskönigin zur 
Schutzpatronin erkoren und Franziskus Na- 
verius dem Orden die Pflege des Marienkults 
eingeſchärft batte, ſo wurden auch an der 
Jeſuitenanſtalt in Breslau zwei der Marien- 
verehrung geweihte Kongregationen gebildet, 
die eine für die vier Unterklaſſen, wir würden 
jagen, die Gymnaſiaſten, die andere für die 
Theologi et Philosophi, die Studierenden. 
Zum Oratorium der letzteren, Congregatio 
Latina Maior Beatae Virginis, war der heutige 
Muſikſaal beſtimmt. Was ihn zunächſt von 
anderen Barockbauten ſcheidet, find ſeine Ver— 
hältniſſe. Während der Barock ſonſt wie die 
Gotik auf Höhenausdehnung Bedacht nimmt, 
iſt der Saal im Verhältnis zur Länge und 
Breite niedrig. Die Erbauer haben es ſelbſt 
empfunden, aber nicht zu ändern vermocht. 
Der Bau des Kollegiums mußte, um alle 
Staumbebürfnijje zu befriedigen, in dieſem 
Teil vier Stockwerke hoch geführt werden 
und ließ für dieſes Oratorium, über dem 
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noch das andere Platz finden mußte, keine 
andere Höhe zu. 

Weil kirchlichen Zwecken dienend, nach Weſten 
orientiert, gliedert ſich der Raum in zwei 
Hauptteile, das Presbyterium und das Schiff. 
Die Decke des Presbyteriums, zu welchem 
einſt vier Stufen aus ſchwediſchem Marmor 
heraufführten, ruht auf vier freiſtehenden 
Säulen von rotem Marmor. Ihre Kapitelle 
ſind mit Engelsköpfen geſchmückt. Auf den 
Kämpferplatten ſitzen ebenfalls vier anmutige 
Engel. Die Rückwand wird durch zwei 
hermenartige Pfeiler eingefaßt, deren Schaft 
großenteils durch die Flügel eines Seraph 
gedeckt wird und auf denen je zwei Engel 
mit den prieſterlichen Symbolen (Stola 
und Wedel, Buch und Schlüſſel) ſitzen. Vor 
der Rückwand ſtand einſtens ein prachtvoller 
Altar. 

Die flachbogige Decke des Schiffes ruht 
auf den muſchelförmigen Konſolen, welche jid 
oberhalb der ebenfalls mit Engelsköpfen aus 
Sandſtein geſchmückten Kapitelle der aus 
Stuckmarmor gebildeten, aufs feinſte abge- 
tönten Wandpilaſter befinden. Aus ihnen 
ragt akanthusartiges Gerank, aus Stuck ge— 
bildet. Auch die Wölbungen ſind mit ſolchem 
blattartigen Gerank verziert, desgleichen die 
Fenſterleibungen, nur daß in dieſen die linearen 
Muſter vorwiegen, durchweg in ſolcher Mannig— 
faltigkeit, daß dasſelbe Motiv ſich immer nur 
an den zwei einander genau entſprechenden 
Stellen findet. Nirgends Ueberladung, überall 
rhythmiſches Spiel der Linien und Farben 
von höchſtem Reiz. Innerhalb der an das 
Presbyterium und die Empore anſtoßenden 
Wölbungen ſind Medaillons für plaſtiſche 
Arbeiten ausgeſpart. Die in die Wölbungen 
ſchneidenden Stichkappen ſind der Malerei 
überlaſſen. Ebenſo naturgemäß die großen 
Flächen der Decke ſelbſt. Auch das Schiff 
gliedert ſich in zwei Teile, da an der Weſt— 
ſeite eine für den Sängerchor und die Orgel 
beſtimmte Empore eingebaut iſt. Unter ihr 
befanden ſich einſt die Beichtſtühle. Das 
Ganze bietet ein wunderbares Zuſammenſpiel 
von Linienſchwung und Farbentönen, in dem 
das Einzelne nur der Geſamtwirkung dient, 
daher auch nicht für ſich, ſondern nur als 
Teil des Ganzen gewürdigt ſein will, weil 
es zum Ganzen ſtrebt, in dem Architektur, 
Plaſtik, Malerei, dazu auch die Muſik, ſich die 
Hand reichten. Und von dieſer Harmonie, 
zu welcher alle dekorativen Teile zuſammen— 
ſtreben, iſt keineswegs die Seele des Ganzen, 
der geiſtige Gehalt, wie er ſich in den Ge— 
mälden ausſpricht, ausgeſchloſſen. Im Gegen— 
teil, dieſer Geſamtgehalt ijt anziehender als 
die hier und da flüchtige Einzelausführung. 


Das mysterium tutelare der Kongregation, 
die ſich nach der Beata Virgo Maria ab 
Archangelo salutata nannte, den Engliſchen 
Gruß, wußte der Künſtler dadurch hervor— 
zuheben, daß er ihn gleichſam als Leitmotiv 
über den zwei Eingangstüren der Südwand 
und über den Fenſtern des Saales abwechſelnd 
rot und grün malte und plaſtiſch in den 
Schildern der Bogen der Tribüne und der 
Empore anbrachte. In den Medaillons bildete 
er in vergoldetem Stuck die Vermählung 
der Maria, die Anbetung des Kindes durch 
Maria, Anna und Joſeph, die Flucht nach 
Aegypten, Maria der ben Erdkreis umſchlungen 
haltenden Schlange den Kopf zertretend. Das 
heilige Drama von der Gottesgebärerin aber 
ließ er wie in fünf Akten in den fünf großen 
Gemälden der Decke ſich abſpielen. Seinen 
Anfang nimmt es naturgemäß im Bresby- 
terium oberhalb des einſt daſelbſt befindlichen 
Altars. Gott Vater, die Verkörperung ewiger 
Weisheit und Liebe, hebt die Rechte empor 
zur Sendung des heiligen Geiſtes, der nach 
jener im Barock ſo häufigen Vermiſchung 
von Malerei und Plaſtik, plaſtiſch die Spitze 
des Altars krönend gebildet war. Gabriel, 
den Blick noch auf Gott Vater gerichtet, 
eilt von dannen, während ſein Genoſſe auf 
der andern Seite ſich verneigt. Der nächſte 
Akt, an die Verbindung von Presbyterium 
und Saal gelegt, ſpielt auf Erden: Maria 
beſucht ihre betagte Baſe Eliſabeth, ihr Dienſt 
und Hilfe anzutragen (Mariä Heimſuchung). 
Der dritte Akt, die heilige Nacht, ſpielt auf 
der entgegengeſetzten Seite, über dem Sänger- 
chore: Maria zeigt das in der Krippe liegende 
Kind den erſten Menſchen, denen ſeine Ankunft 
verkündigt worden war, einem Hirten und 
ſeiner Familie, während die himmliſchen Heer— 
ſcharen Gloria in excelsis Deo ſingen. Das 
vierte Bild (Mariä Reinigung), die Verbindung 
von Sängerchor und Saal herſtellend, ent- 
ſpricht dem zweiten. Maria bringt, ſich als 
niedrige Magd fühlend, nach vierzig Tagen 
nicht ein Lamm, jonbern, wie die Aermſten 
ihres Volkes, ein Paar Tauben zum Rei— 
nigungsopfer dar, neigt demütig das Haupt 
und faltet die Hände; der greiſe Simeon 
nimmt das Kind auf ſeine Arme und die 
Prophetin Hanna hebt in Verzückung Blick 
und Hände zu ihm auf. Die Vollendung 
aber, welcher die anderen Bilder zuſtreben, 
wird im großen Mittelbilde, der Himmelfahrt 
Mariä, vorgeführt. Der Sohn, auf Wolken 
ſitzend und von Engeln gehalten, neigt ſich 
zu ihr und ſtreckt ihr die Arme entgegen, 
die Engel jauchzen, rühren Saiteninſtrumente, 
ſchwingen Rauchfäſſer und rufen ihr Salve 
Reg ina entgegen. 
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Was ſonſt noch an Raum zur Aufnahme 
von bildlichem Schmuck vorhanden iſt, kann 


nur die Schilderung der Wirkungen jenes 
heiligen Dramas erhalten. So die Bilder 


des für die Beichtſtühle beſtimmten Raumes 
unter der Empore, welche den fündigen 
Menſchen zu Maria betend vorführen; aber 
auch die ſechzehn Stichkappen, welche die 
Beinamen der Maria in der Reihenfolge 
verherrlichen, in der fie die Litania Lauretana 
bietet, das Gebet, das zuerſt zu ihren Ehren 
in ihrem von den Engeln auf den Hügel 
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von Loretto getragenen Haufe geſungen worden 
war. Fügen wir hinzu, daß ſelbſt die Fenſter— 
leibungen — heut nur noch teilweiſe er— 
halten Attribute aufweiſen, welche zum 
Enblem der Stichkappe in Beziehung ſtehen, 
ſo müſſen wir anerkennen, daß der inhaltliche 
Reichtum der bildlichen Darſtellung der Fülle 
von Dekorationsmotiven gleich ijt, und daß 
es dem Künſtler gelungen ijf, den ganzen 
Abglanz der Hoheit und des Wirkens der 
Maria annuntiata et assumpta über den Saal 
ausjtrablen zu lajjen. 


phot. Gb. pan Delden in Breslau 
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Die Freilegung der Aniverſität Breslau 


Von Baurat Groſſer in Breslau 


Herr Stadtbaurat Berg hat im dritten 
Jahrgange dieſer Zeitſchrift auf Seite 565 ff. 
in Wort und Bild den Neubau des Studenten— 
heims auf dem von der Stadt Breslau ihrer 
Univerfitdt zur hundertjährigen Jubelfeier als 
Geſchenk überwieſenen Bauplatze beſprochen 
und dabei in dankenswerter Weiſe angeregt: 
Mit dem Bau des Studentenheims die Frage 
der architektoniſchen Umgeſtaltung der Um— 
gebung des alten Univerfitätsbaues aufzurollen. 

Dieſe Anregung und die Sammlungen, 
welche zur Errichtung des Baues veranſtaltet 
und in reichem Maße gefloſſen ſind, haben 
das Intereſſe hierfür in weiten Kreiſen der 
Stadt und Provinz geweckt. Die von Herrn 
Berg gegebenen Richtlinien ſollen nach ſeinem 
eigenen Ausſpruch als erſter Schritt einer wür— 
digen Umgeſtaltung der Umgebung der Uni— 
verſität unter dem Geſichtspunkt der ſpäteren 
Ausbildung eines Platzes vor derſelben und 
jeiner jpáteren Weiterbebauung gelten. Seine 
dem Text beigefügten Skizzen ſollen keine end— 
gültige Löſung, ſondern nur eine Zlluftrierung 
ſeiner Vorſchläge bedeuten. 


Dieſem Gedanken zu folgen, ihn im Sinne 
der Denkmalspflege zu verteidigen und im 
Intereſſe der Freilegung des Univerfitäts- 
baues, dieſes herrlichen Zeugens alter Kultur, 
weiter zu entwickeln, iſt der Zweck meiner 
heutigen Ausführungen und Skizzen. Selbſt— 
verſtändlich will auch ich mit ihnen eine end— 
gültige Löſung der Frage nicht in Anſpruch 
nehmen. 

Unter der Vorausſetzung der Beibehaltung 
des für die mensa academica beſtimmten Platzes 
ſchlägt Herr Berg vor, zur Erzielung einer 
Freilegung des Univerſitätsbaues, deſſen öſt— 
liche Hälfte in ihrer ganzen Monumentalität 
beim Zugang von der Schmiedebrücke her 
vor unſer Auge tritt, deſſen Geſamtbild aber 
nach Weſten zu wegen der ſehr ſtarken 
Einengung des dem Vorplatze folgenden 
Straßenzuges unſerem Auge verloren geht, 
der glänzenden Ouvertüre eine pla&artige 
Erweiterung folgen zu lajjen, um einen Ge— 
ſamtüberblick auf die Hauptfront in Zukunft 
zu ermöglichen. Herr Berg erreicht dies in 
ſeinem Vorſchlage, deſſen Lageplan Abb. 1 


= 
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Abbildung 3 Gegenwärtiges Straßenbild 


veranſchaulicht, durch die Grundrißform, die 
er dem Studentenheim gibt, indem er die 
für die Bebauung erforderliche Freifläche 
nicht ins Innere des Hauſes verlegt, ſondern 
zu einer plagartigen Erweiterung vor dem 
Aniverfitätsbau benützt und weiter empfiehlt, 
dieſen Platz durch ſpätere Hinzunahme des 
nach der Schmiedebrücke zu gelegenen Häuſer— 
blocks zu erweitern. 

Was wird hiermit erreicht? 

Abb. 2 zeigt den Lageplan der gegenwärtigen 
Bebauung. Er veranſchaulicht überzeugend die 
beſtehende Einengung des Univerſitätsbaues 
durch den vorgelegten Häuſerblock. Abb. 5 gibt 
den Blick auf die weſtliche Hälfte der Univerfität, 
wie er heute dem Beſchauer entgegentritt, wenn 
man von Süden her durch die Stockgaſſe 
auf ſie zu kommt. Trotz der geringen Höhen— 
entwicklung, die die kleinen Wohnhausbauten, 
die als Zeugen einer alten Zeit aber immerhin 
noch gern in Kauf genommen werden, weil 
ſie durch ihren Maßſtab die 2 


Nächtigkeit des 
Univerfitätsbaues erhöhen, empfindet man 


ihr Daſein doch als ſtörend. Man möchte 
die Univerſität freier vor Augen haben. 

Abbildung 4 zeigt den Blick von demſelben 
Punkte aus, wie er ſich geſtalten würde, wenn 
auf der Stelle der alten beſcheidenen Häuschen 
das Studentenheim nach dem Entwurfe des 
Stadtbaurats Berg errichtet würde. Trotz 
der maßvollen Höhenentwicklung, die dem Ent— 
wurfe gegeben iſt und die für d die Größe der 
in ihm untergebrachten Räume unbedingt 
erforderlich iſt, erſcheint der zukünftige Blick 
von hier aus ungünſtiger als jetzt. Der 
Bau des Studentenheims — in gleicher 
Höhe in der Arſulinerſtraße weitergeführt — 
verdeckt fajt vollkommen den Aniverſitätsbau, 
deſſen Hauptfront man früher über die 
kleinen Häuſer hinweg wenigſtens noch ver— 
mutet hat. 

Aber es kommt noch ein anderer Umſtand 
hinzu. Ich halte es für im höchſten Grade 
bedenklich, unſere Zeit, die ſtädtebaulich ſich 
auf die Leiſtungen unſerer Vorfahren wieder 
beſonnen hat, durch einen Bau zu vertreten, 
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Abbildung 4 mit dem Berg'ſchen Studentenheim 


der ſo ungünſtig wie nur möglich zum Uni— 
verſitätsbau geſtellt iji. Die Front a—b in der 
Stockgaſſe, deren Ecke b nur 4,0 Meter von 
letzterem entfernt liegt, iſt für den Neubau 
feſtgehalten. Die Verengung an dieſer Stelle 
wird ſich wegen der größeren Höhe desſelben 
alſo noch ſtörender erweiſen als jetzt, wobei 
nicht unerwähnt bleiben ſoll, daß das gegen— 
wärtige Eckhaus früher, wie die anſchließenden 
Häuſer in ber Urſulinerſtraße, ein niedriger 
Bau war und erſt in den (oer Fahren des 
vorigen Jahrhunderts höher gebaut worden iſt. 

Die Bauflucht a—b ſoweit zurückzudrängen, 
daß die Ecke b in angemeſſener Entfernung 
vom Univerſitätsbau bleibt, beſchränkt die 
Ausnutzung des für die mensa beſtimmten 
Platzes. Die Verſuche in dieſer Richtung 
haben ein befriedigendes Reſultat nicht er— 
geben. Es ſcheitert an der erforderlichen Höhe 
für das Studentenheim, die einen freien Blick 
auf den Univerjitätsbau verhindert. 

Dieſen Erwägungen folgend, bin ich zu dem 
Ergebnis gelangt, daß vom Bau des Stu— 
dentenheims an dieſer Stelle ein für allemal 


abzuſehen iſt. Das reiche Geſchenk, das die 
Stadt durch die Hergabe des Bauplatzes zu 
genanntem Zweck ihrer Univerſität gemacht 
bat, wird dadurch nicht im mindeſten ent— 
wertet — im Gegenteil erhöht in dem Be— 
wußtſein: „Den erſten Schritt zur Freilegung 
ihrer Univerfität getan zu haben.“ Das Erbe 
unſerer Väter erwerben wir erſt durch den 
Beſitz — die Univerſität beſitzen wir als 
Bauwerk erſt, wenn ſie durch eine großzügige 
Umgeftaltung der Umgebung unſerem Auge 
nabegebracht wird. 

Der Lageplan auf Seite 541] fkizziert 
meinen Vorſchlag für eine ſolche Umgeftaltung. 

Das Schaubild Abb. 6 zeigt den ſich dann 
darbietenden Blick von demſelben Punkte aus. 
Die Univerſität erſcheint in freierer Lage, 
in maleriſcher Schönheit vor unſerem Auge. 
Dabei ijf das Prinzip unſerer Alt-Vordern: 
„Die Mächtigkeit eines Bauwerks durch be— 
gleitende kleine Bauten zu ſteigern“, ge— 
wahrt geblieben und durch dieſes Prinzip 
der erforderliche Abſchluß des inneren Platzes 
nach den umgebenden Straßen gegeben. 
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Abbildung 8 


Durch die Veränderung der Fluchtlinie 
a b, bie in die Verlängerung der Weſtſeite des 
Aniverſitätsbaues gerückt ijt, wird außerdem 
eine wünſchenswerte, kleine Erweiterung der 
Stockgaſſe im Intereſſe des Verkehrs ge— 
ſchaffen und gewiſſermaßen eine Fortſetzung 
der ſchmalen Weſtſeite, die bei der großen 
Höhenentwickelung einen befriedigenden Ein— 
druck vermiſſen läßt, zu einem einheitlichen 
Ganzen erzielt. 

In dem niedrig gehaltenen Bau, der an 
der Stockgaſſe eine Bogenöffnung als Durch— 
gang für Wagen und Fußgänger erhalten 
bat, dürften an der Arſulinerſtraße mit Zu— 
gang vom inneren Platz aus Räume für die 
Zwecke der Univerfität, — Fecht-, Turn- Leſe— 
ſaal — unterzubringen fein. Außerdem ijt 
gegenüber dem Hauptportal ein Durchgang 
nach der Urſulinerſtraße projektiert, um den 
Fußgängerverkehr von der Stadtſeite her 
einigermaßen von dem immerhin gefahrvollen 
Wagenverkehr in der Schmiedebrücke abzu— 
lenken. 

Der dadurch erzielte Blick auf den Mittel- 
bau der Aniverſität ift in der Abbildung 7 
dargeſtellt. Er erſchließt ein neues eigenartiges 
architektoniſches Bild unſerer Stadt Breslau. 


Der zwiſchen dieſem Durchgang und der 
Schmiedebrücke gelegene Häuſerblock iſt nach 
deſſen Erwerb und Abbruch für einen Erwei- 
terungsbau der Univerſität, eventuell für andere 
Bauten von monumentalem Charakter in Aus— 
ſicht genommen. Die Größe und Form des 
letzteren find durch die begrenzenden Straßen- 
züge und Plätze beſtimmt. Zwei ſich vom 
zukünftigen Univerjitätsplat darbietende Blicke 
ſind in Abb. 8 und 9 dargeſtellt. In letzterem 
Bilde erſcheint über die niedrigen Bauten 
hinweg der aus dem dabinterliegenden Häufern- 
meer ſich erhebende Turm der Haupt- und 
Pfarrkirche zu St. Glijabetb. 

Die Architektur der neuen Bauten iſt im 
Sinne der alten Zeit in einfacher Form— 
gebung gedacht, wie fie bem Zwecke und den 
örtlichen Verhältniſſen entſpricht. Es iſt ein 
harmoniſcher Zuſammenklang der einzelnen 
Bauteile angeſtrebt, in dem der Univerſitäts— 
bau die Dominante bildet. 

Soviel über die ſtädtebauliche Umgeftaltung 
der Umgebung der Univerfität. 

Wir kommen nunmehr auf den Bau des 
Studentenheims zurück. 

Der von der Stadt geſchenkte Platz iſt durch 
die Freilegung der Univerſität für den Bau 
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Abbildung 9 


nicht mehr vorhanden. Da es im Intereſſe ber 
ſtudentiſchen Jugend liegt, ihr Heim in der 
Nähe der Univerſität zu haben, um in den 
kurzen Pauſen zwiſchen den Vorleſungen einen 
Beſuch desſelben zu ermöglichen, müſſen wir 
Unmſchau halten, welcher Platz in Frage kommen 
könnte. Durch Information bei dem derzeitigen 
Rektor, Sr. Magnificenz Herrn Geheimen 
Regierungsrat Prof. Dr. Hillebrandt, wurde 
meine Aufmerkſamkeit auf das ganz in der 
Nähe gelegene — und ſchon früher in Aus— 
ſicht genommene — alte Konvikt gelenkt, 
welches zur Zeit verſchiedenen Zwecken dient 
und im Innern durch nachträgliches Einziehen 
von Wänden, Schließen von Oeffnungen, durch 
Fenſter uſw. arg entſtellt iſt, auch in ſeinem 
gegenwärtigen Bauzuſtande infolge feines Alter 
ſehr minderwertig geworden iſt. 

Die in Abb. 10 bis 15 dargeſtellten Grund— 
riſſe und Schnitte veranfchaulichen den Umbau 
für die Einrichtung eines Studentenheims in 
dem Konvikt. 

Wie aus ihnen hervorgeht, läßt ſich durch 
geringe Veränderungen, die in den Plänen 
ſchwarz angedeutet find, durch Wiederherſtellen 
der alten großen Räume, deren Decken im Erd— 
und erſten Ober-Geſchoß zumeiſt böhmiſche 


Kappengewölbe mit teilweiſe dekorativer Tei— 
lung zeigen, eine Grundrißlöſung für das 
Studentenheim finden, die für den gedachten 
Zweck durchaus zweckmäßig erſcheint. 

Im Erdgeſchoß, das den Eingangsflur mit 
der Haupttreppe und den alten, ſehr ſchönen, 
architektoniſchen Hof mit Hallenumgängen 
enthält, finden die Frühſtücksräume, die auch 
für den Abendverkehr der ſtudentiſchen Jugend 
geöffnet werden können die Küchen-, Anrichte— 
und Vorratsräume, die Hausmeiſterwohnung 
und die erforderlichen Kloſetts ausreichend 
Platz. Die letzte Axe in der Front des Univer- 
ſitätsplatzes ijt zur Anlage einer Nebentreppe 
mit beſonderem Eingang benützt, der auch 
bem wirtſchaftlichen Verkehr gilt. 

Der Hof mit Umgängen bietet bei ſchönem 
Wetter Platz im Freien für etwa 200 Perſonen. 

Im erſten Obergeſchoß befinden ſich zwei 
gegeneinander aufgeſtellte Speiſeſäle für zu— 
ſammen 196 Perſonen mit angrenzendem 
Büfettraum, nach welchem mittelſt Aufzug 
die Speiſen aus dem neben der Küche ge— 
legenen Anrichteraum im Erdgeſchoß gelangen, 
ferner der 105 Quadratmeter große Leſeſaal, 
das Billard- und Spielzimmer, die Garderobe 
und die Toiletten für Herren. 
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Im zweiten Obergeſchoß ijt über bem unteren 
Speiſeſaal wegen der Verbindung mit der 
Küche ein zweiter zu 118 Perſonen angelegt, 
daran anſtoßend ein Schreib- ein Leſe- und 
ein Eßzimmer für Studentinnen mit beſonderer 
Garderobe und Kloſett, während der übrige 
Teil für Verwaltungszwecke beſtimmt ift. 

Im ausgebauten Oachgeſchoß ſollen Dienſt— 
botenzimmer und im Kellergeſchoß die für 
den Betrieb erforderlichen Lagerräume unter— 
gebracht werden. 

Der im erſten Stock mit Halle bezeichnete 
Raum ijt der inneren Verbindung wegen neu 
hinzugefügt und als Balkon im zweiten Ober- 
geſchoß zum Sitzen im Freien abgedeckt. 

Die Architektur des Aeußeren iſt ſtreng 
erhalten. Der Vollſtändigkeit halber iſt ſie auf 
Abb. 14 dargeſtellt. 

Nach genauer Ermittlung betragen die Um- 
baukoſten 180 000 Mark, ſodaß die für den 
Neubau veranftalteten Sammlungen für den 
Umbau ausreichen würden. Dagegen würde 
ein Neubau bei Annahme eines Einheitspreiſes 
von 22 Mark für | chm umbauten Raumes 
einen Koſtenaufwand von 550000 Mark ſerfor— 
dern, die kaum jemals durch Sammlungen 
aufgebracht werden dürften. 

Und nun noch ein Schlußwort zur Frei— 
legung der Univerſität. 

Es iſt überzeugend, daß dieſer Gedanke zur 
Entwicklung, zur Reife ſeiner Löſung und 
weiteren Ausgeftaltung Zeit haben muß und 
deshalb gleich überzeugend, daß gegenwärtig 
Entſcheidungen zurückzuhalten ſind, welche 
ſeiner ſpäteren Aus— 


Für lange Zeiten müßten die kommenden 
Geſchlechter bedauernd auf eine ſolche Maß— 
nahme blicken. 


Das wiedergewonnene Gefühl nationaler 
Einheit, die mit ihr zu neuem Leben erwachte 
Liebe zu unſerem wiedererſtandenen, deutſchen 
Daterlande überliefern wir der Nachwelt am 
beſten und ſchönſten in dauernden Werken, 
die aus ſolchem Empfinden heraus geſchaffen 
ſind. 

Gewiß ſpielt gerade in unſerer gegen— 
wärtigen Zeit, die gezwungen iſt die wieder— 
gewonnene Größe — wegen neidiſch auf 
dieſe blickender Nachbarvölter — zu ver— 
teidigen, die Finanzlage des Staates, der 
Städte und des gejamten deutſchen Volkes 
eine nicht zu unterſchätzende Rolle. Trotzdem 
müſſen wir uns bewußt bleiben, daß die 
Größe eines Volkes Ausdruck findet in der 
Größe ſeiner Gedanken auf allen Gebieten 
nationalen Empfindens, und ein nationales 
Empfinden iſt es, das den Gedanken der 
Freilegung unſerer Univerſität durchzieht, 
ein Gefühl der Dankbarkeit, welches das 
deutſche Volk ihr ſchuldet, die, um mit 
den trefflichen Einladungsworten zu ihrer 
Jubelfeier zu ſprechen, durch treue Arbeit 
am Erforſchen der Wahrheit nach Kräften 
mitgewirkt und dem Beſten des Vaterlandes 
und der Menſchheit nicht erfolglos ge— 
dient hat. 

Sind wir alſo heute nicht in der Lage, den 
Gedanken in die Tat umzuſetzen, jo überlaſſen 

wir dies ſpäteren Ge— 


führung hindernd im 
Wege ſtehen können. 

Eine ſolche Entſchei— 
dung wäre aber der 
Beſchluß des Baues des P 
Studentenheims auf 
dem von der Stadt zur 
Verfügung geſtellten 
Platze. 


j es Chreoeet Q. 


ſchlechtern, denen wir 
zur Hand gehen wollen, 
indem wir vorweg nichts 
verderben. 

Erreiche ichmitmeinen 
Ausführungen nur das 
Letztere, ſo iſt meine 
Arbeit nicht umſonſt 
getan. 
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Die Medaillen der Aniverſität Breslau 


Von Geheimen Regierungsrat Dr. 


Der Gebrauch, ein geſchichtliches Ereignis 
durch ein numismatiſches Denkmal zu ver— 
ewigen, hat auch die deutſchen Univerſitäten 
mit einer ſehr großen Reihe einſchlägiger 
Stücke bedacht, bie wir teils in unſeres Lands- 
manns Johann Chriſtian Kundmann Schrift: 
Die hohen und niederen Schulen Deutſch— 
lands, inſonderheit des Herzogthum Schleſiens 
uj. Breslau 1741, teils in dem Buche von 
Victor Laverrenz: Die Medaillen und Ge- 
dächtniszeichen der deutſchen Hochſchulen, Berlin 
1887, beſchrieben und erläutert finden. Schon 
1656 feiert Sena Wein Zubelfeſt mit einem 
Taler als ber beliebteſten deutſchen Gedächtnis- 
münze, dem andere ſeinesgleichen von Helm— 
ſtädt 1676, Heidelberg 1696, Gießen 1707 
folgen bis auf die unter dem Spitznamen 
„Suppenhennentaler“ berühmt gewordene Ge— 
dächtnismünze der Univerſität Berlin 1910. 
Auch an Medaillen und Schaumünzen iſt 
kein Mangel. Leider iſt ihre Reihe nicht 
eben reich an Spuren jenes anmutigen Geiſtes, 
den wir ſonſt ſo oft auf dieſen Erzeugniſſen 
ber Kleinkunſt antreffen. Mit geringen Ab— 
wandlungen ſind es immer dieſelben Motive, 
die uns die Medaillen vorführen: das Uni- 
verſitäts-Gebäude und -jiegel, Pallas Athene 
und der Stifter kehren in ermüdender Ein— 
tönigkeit wieder. Einen hübſchen Gedanken 
bat einmal Chriſtian Wermuth in Gotha 
bei Gelegenheit der Zubelfeier von Leipzig 
1709 ausgedrückt: unter dem Schatten einer 
mächtigen Linde, die die Lindenſtadt Leipzig 
verſinnbildlicht, ſind die neun Muſen ver— 
einigt. Als Gegenſtück ſei eine der elf (5 
Frankfurter Medaillen von 1706 erwähnt. 
Sie zeigt den Parnaſſos; auf ſeinen zwei 
Gipfeln haben der preußiſche und der branden— 
burgiſche Adler in heraldiſcher Geſtalt Platz 
genommen, und der Pegaſus ſpringt munter 
von dem einen zu dem anderen über die 
kaſtaliſche Quelle hinweg! Die neuere Zeit 
bringt eine Anzahl meiſt etwas langweiliger, 
aber dafür wenigſtens akademiſch korrekter 
Stücke mit den für ſie kennzeichnenden Perſoni— 
fikationen der Wiſſenſchaften, Tugenden uſw., 
während die allerneueſten Erzeugniſſe (3. B. 
Straßburg 1904, Gießen 1907, Leipzig 1909) 
offenbar in dem Beſtreben, Oftgegebenes 
nicht zu wiederholen, vielfach in den entgegen— 
geſetzten Fehler verfallen, ſodaß der Be— 
ſchauer nur ſagen kann: ich weiß nicht, was 
ſoll es bedeuten. 

Auch die jüngſte unter den Jubilarinnen, 
unſere Breslauer Alma mater Viadrina, kann 


F. Friedensburg in Breslau 


ſchon eine kleine Reihe ſolcher Ehrungen 
und Andenken aufweiſen. Vom 21. Oktober 
1702 datiert die von Kaiſer Leopold J. aus— 
geſtellte Gründungsurkunde unſerer erſten, 
der Jeſuiten-Univerſität, deren Einweihung 
bereits am 15. November desſelben Jahres 
erfolgte. Zu dieſer Feier hat der vorhin 
erwähnte Medailleur Chriſtian Wermuth in 
Gotha, der alle irgend bemerkenswerten Er— 
eigniſſe in Deutſchland mit fleißigem Stichel 
verewigte und einen ſchwunghaften Handel 
mit ſeinen Erzeugniſſen trieb, gleich zwei 
Stücke auf einmal ausgegeben, von denen 
dahingeſtellt bleiben muß, wer zu ihnen den 
Auftrag gegeben hat und ob überhaupt ein 
ſolcher von den an der Feier Beteiligten 
ausgegangen ijt. Das eine, größere (Abb. | 
und 2) iſt ein Ausdruck des damals üblichen, 
gegenüber einem Fürſten wie Leopold be— 
ſonders widerwärtigen Byzantinertums: auf 
der Hauptſeite das Bruſtbild des Kaiſers 
mit der berühmten großen Lippe, auf der 
Rückſeite vor einem durch die Stadtanſicht 
gebildeten Hintergrunde nochmals der Kaiſer 
in ganzer Gejtalt, ein blankes Schwert und 
ein offenes Buch haltend. Dazu als Um- 
ſchrift der Hexameter: Pello duos tam doc— 
trinae quam regni inimicos unb im Abſchnitt 
ein Hinweis, daß ber Kaiſer bie Breslauer 
Univerfität „media inter arma“ — es war 
die Zeit des jpanijben Erbfolgekrieges — 
gegründet habe. Das Intereſſanteſte an der, 
nicht beſſer und nicht ſchlechter als die meiſten 
übrigen Medaillen Wermuths gearbeiteten 
Schaumünze iſt der Hexameter, deſſen beide 
erſten Worte eine jener anagrammatiſchen 
Spielereien bilden, in denen jene Zeit einen 
tiefen Sinn ſuchte; umgeſtellt ergeben die 
Buchſtaben nämlich den Namen Leopoldus. 
Dieſes Anagramm erſcheint auf zabllofen Me— 
daillen, in Inſchriften, Gedichten und ſonſtigen 
Denkmälern zu Ehren des Kaiſers und bezieht 
ſich bald auf ſeine gleichzeitigen Erfolge gegen 
Franzoſen und Türken, bald auf die Siege 
über die Könige von Frankreich und Spanien. 
Hier aber ſind Feinde des Reiches und der 
Lehre gemeint, auf die auch die Gegenſtände 
hinweiſen, die Leopold in der Hand hält. 
Wer ſind dieſe Feinde? Der als Sammler 
ebenſo eifrige, wie als Gewährsmann unzuver— 
läſſige Kundmann hat die Schwierigkeiten 
der „Applikation“ in dieſem Falle wohl er— 
kannt und meint, der Sinn gehe dahin, „daß 
Ihro Kaiſerliche Majeſtät, mitten unter den 
Kriegen wider die mächtigen Reichsfeinde 
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Abb. 1 


der Gelehrſamkeit Feinde und Liebhaber der 
Barbarei durch Stiftung der neuen Akademie 
zu Breslau .. . verjagen.“ Sollte der Sinn 
wirklich ein ſo allgemeiner geweſen ſein? 
Man war doch damals in ſolchen Anſpielungen 
nicht zaghaft. Die Annahme liegt nahe, 
daß unter „doctrina“ die katholiſche Kirchen— 
lehre zu verſtehen, die Medaille alſo auf 
bie Rolle zu deuten iit, die man der Univerfität 
im Dienſte der Gegenreformation zugedacht 
hatte. Es iſt ja bekannt, daß die Breslauer 
ſelbſt in dieſer Beziehung ſtarke Befürchtungen 
hegten, und daß deshalb der Rat ſich auf 
das Entſchiedenſte gegen die Errichtung der 
Univerfität geſträubt hatte, freilich auch ſeiner— 
ſeits den ſpringenden Punkt ängſtlich ver— 
ſchweigend und ſich auf die Ausführung be— 
ſchränkend, daß „Handelsleute und Studenten 
niemals mit einander komportieren, ſondern 
in ſtetem Streit und Widerwärtigkeit leben.“ 
Die zweite, halb ſo große Medaille, ein ſonſt 
bedeutungsloſes Stück, zeigt, wie manche andere 
Arbeiten Wermuths, nur Schrift: Name und 
Titel des Kaiſers, dazu wiederum eine An— 
ſpielung auf bie Weltlage zur Zeit der Grün— 
dung: Mars et Minerva in una sede morantur; 
auf der Nüdjeite ijt die Veranlaſſung der 
Prägung angegeben. Ein weitaus größeres 
Kunſtwerk als ſeine beiden Vorgänger, dazu 
ein vom Kaiſer ſelbſt geſtiftetes Denkmal ijt 
die von Benedikt Richter in Wien geſchnittene 
Medaille vom Fahre 1728 auf die Grund— 
ſteinlegung für den noch jetzt im Gebrauch 


Abb. 3 
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auf die Gründung 
der Leopoldina 


vom Jahre 1702 


Medaille 
auf die Säkularfeier 
der Univerſität 
vom Fahre 1805 
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befindlichen Bau, bie denn auch gemeinſchaftlich 
mit dem zuerſt beſprochenen Stück in dieſen 
Grundſtein eingelegt wurde. Sie zeigt aller— 
dings keinerlei bildliche Bezugnahme auf den 
Anlaß ihrer Prägung, ſondern nur das kaiſer— 
liche Bruſtbild und eine zwölfzeilige Inſchrift. 
Aber das Bildnis im römiſchen Harniſch und 
in der maleriſchen Perücke, in die der Lorbeer— 
franz der Caeſaren geflochten ijt, zählt zu den 
beſten Arbeiten feiner Zeit. Im Fabre 1805 
hat man ſich dann in der Breslauer Münze 
an die vor 100 Fahren erfolgte Gründung 
der Univerfität erinnert und, was zur Beſſerung 
der kläglichen Lage der Münzbeamten öfter 
geſchah, eine Medaille in den Handel ge— 
bracht, ein recht dürftiges Machwerk, das 
nach dem noch vorhandenen Verpackungs— 
zettel in Gold 20 Taler, in feinem Silber 
I Taler 8 gute Groſchen, in Zinn 6 gute 
Groſchen koſtete. Der Verfertiger ijt nicht 
genannt; kein Schade! Das Stück zeigt einen 
an einen Lorbeerbaum gelehnten Schild mit 
der Initiale Kaiſer Leopolds, auf der Riid- 
ſeite eine ſechszeilige Inſchrift und iſt noch 
immer häufig anzutreffen. (Abb. 3 u. 4.) 


Damit ſchließt eigentlich die Reihe der 
Breslauer Univerſitätsmedaillen. Bei der 


erſten Subelfeier im Fabre 1860 war man 
noch nicht ſo opulent in Erinnerungszeichen 
wie heut, und ſo haben wir aus dieſem Fahre 
nur eine Medaille auf — den Kommers, 
den die Burſchenſchaft der Raczeks auf dem 
Kynaſt veranſtaltete. Schon 1856 hatten die 
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Breslauer Korps auf gleiche Weiſe noch viel 
weiter gehende geſchichtliche Erinnerungen be— 
tätigt, indem fie eine kleine Medaille ſchlagen 
ließen zur Erinnerung an den „70 Luſtra“, 
das ijf 350 Jahre vorher vom Breslauer Rat 
gemachten Verſuch, in Breslau eine Univerſität 
zu errichten. Aehnliche Stücke haben dann die 
Arminen 1898, die Boruſſen 1899 bei den 
Jubiläen ihrer Verbindungen ausgegeben. 

Leider haben wir auch von den zahlreichen 
Forſchern, die Schleſien der Wiſſenſchaft ſchenkte, 
keine Medaille, die in engerer Beziehung 
zur Univerſität der Hauptſtadt ſtünde. Zwar 
gibt es genug Schauſtücke mit den Bildniſſen 
ſchleſiſcher Gelehrter, aber ſie haben anderswo 
gewirkt, find anderswo gefeiert worden: Schleier- 
macher in Berlin, Karl Ottfried Müller, über 
deſſen Grab auf dem Kolonos die Sonne 
Homers leuchtet, in Göttingen, Purkinje, der 
einſt in Breslau eine febr bekannte Perſön— 
lichkeit war, in Prag. Andere, den Heutigen 
weniger geläufige ſchleſiſche Namen, finden 
wir auf Schauſtücken der Univerſitäten Alt- 
dorf, Halle, Kiel, Leipzig, Leyden, Marburg, 
Wittenberg. Auch die Medaille auf unſeren 
großen Altertumsforſcher Grempler, den die 
Viadring 1899 zu ihrem Ehrendoktor machte, 
ſteht außer Beziehung zur Aniverſität, denn 
ſie iſt ihm vom Verein für das Muſeum ge— 
widmet worden. 

Daher iſt es ſehr erfreulich, daß die kleine 
Reihe unſerer Univerſitätsmedaillen in dieſem 


Die Medaillen der Univerſität Breslau 


Zubeljahre wieder einmal vermehrt und zwar 
durch ein wirkliches Kunſtwerk vermehrt wird, 
dem gegenüber die ſtaatliche Gedenkmünze, 
der „Suppenhennentaler“ in neuer, hoffent— 
lich verbeſſerter Ausgabe, wohl nicht allzuviel 
Schaden wird anrichten können. Das ſtatt— 
liche Stück, eine Arbeit unſeres auch auf dem 
Gebiete der Kunſtmedaille bereits rühmlichſt 
bewährten Profeſſors von Goſen zeigt vor 
dem, von der Morgenröte einer neuen Zeit 
überitrablten Univerſitätsgebäude die Wiſſen— 
ſchaft, getragen von dem ihr von der modernen 
Kunſt zugewieſenen allegoriſchen Tiere, einem 
Hirſch, der in würdevoll ruhigem Schritte 
vorwärts geht. Die Beiſchrift erläutert noch 
dieſe Allegorie, die übrigens nichts weiter 
ijt als die Weiterbildung der altchriſtlichen 
Verſinnlichung des Heilsdurjtes und ſomit 
auf Pfalm 42 zurückgeht. In leiſer Anlehnung 
an die Medaille Leopolds hält auch hier die 
Wiſſenſchaft Schwert und Buch, eine Er— 
innerung an die Zeit der Entſtehung und eine 
Mahnung für die Zukunft der Univerſität. 
Auf der anderen Seite erſcheint das Bild unſeres 
kaiſerlichen Herrn in der Uniform eines 
Breslauer Küraſſierregiments, als AUmſchrift 
iſt die berühmte, angeblich meſſianiſche Weis— 
jagung Virgils gewählt, die jid) aber hier 
auf die mit der Gründung der Univerſität 
begonnene neue Zeit bezieht, eine neue Zeit 
des Aufſchwungs, der auch der dargeſtellte 
Herrſcher unermüdlich ſeine Kräfte widmet. 


Verkleinertes Modell der Medaille zum 100 jährigen Jubiläum der Aniverſität Breslau 1911 
von Profeſſor Theodor von Goſen 
(mit kleinen Aenderungen zur Ausführung beſtimmt ) 
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